in eigenen vier Wänden 
ist der heimliche Wunsch 
unter dem Weihnachts- 
baum. Diesen Wunsch 
erfüllt Ihnen jetzt das 
große Preisausschreiben 


auf dem Weg über die 
Bausparkase ist der 
Hauptgewinn. Näheres 
darüber in diesem Heft 
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ZUM PREISAUSSCHREIBEN 


Kessi und Jan 


die guten Geister des Stern, führen Sie, 
liebe Leser, heute in die zweite Runde 
unseres großen Preisausschreibens 
STERN-PIC. Machen Sie mit! Sie haben 
viel Spaß dabei, und außerdem gibt 
es verlockende Preise zu gewinnen. 
Näheres erfahren Sie in diesem Heft 
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Froh vereint auf ein Neues! 


Noch drei... noch zwei... noch eine Minute, dann knallen die Korken. 
Was das neue Jahr bringt, weiß niemand. Daß es, mit SÖHNLEIN 
begossen, kaum freudiger begonnen werden kann, steht jedoch fest. 
Mit lieblichem Bukett und den ausgewählten Grundweinen, schenkt 
perlender SÖHNLEIN-Sekt Lebensfreude — Glas für Glas... 
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7 ‚und wie wär's mit einer Flasche IMPERIAL — 


. „Aus Weinen der Staatsdomänen Trier” ... rassig, 
elegant — aus exquisiten auserlesenen Rieslingweinen ... 
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Auch in Rußland sind in dieser 
Weihnacht die Kirchen überfüllt. 
Und die Menschen, die in Moskau, 
in Sagorsk und Kiew niederknien, 
beten wahrscheinlich mit noch 
tieferer Inbrunst als die Gläubi- 
gen in der übrigen Welt. Denn sie 
sind Unterdrückte. Die meisten 
ihrer Gotteshäuser sind zerstört, 
Tausende ihrer Priester wurden 


vom Zentrum der Antichristen eine 


unter Stalin liquidiert, und das 
Trommelfeuer atheistischer Propa- 
ganda liegt seit vierzig Jahren 
über ihnen. Die Kommunisten sind 
überzeugt, daß Gott tot ist in 
Rußland. Die Wissenschaft habe 
die Religion als Aberglauben 
entlarvt. Und die Jungen glauben 
heute an die Wissenschaft statt an 
Gott. Die meisten haben den 
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Vor 600 Jahren erbaute Abt Sergius das Troizkaja-Kloster. Einige Jahre nach seinem Tode zerstörten 
die Tataren sein Werk, aber der Leichnam des Abtes blieb unversehrt unter den Trümmern des Klosters. 
Die Gläubigen deuteten es als Zeichen des Himmels. Das spätere Sagorsk wurde zum Wallfahrtsort 
Pr 
ER 
ER 


0 
Gläubigen 


we dar Namen Christi noch nie gehört. Sie 
ar Propa- kennen nur Marx und Lenin, die 
3 Jahren neuen Götter. Aber auch in der 
sion sind jungen Generation gibt es trotz 
ht in aller bolschewistischer Propa- 
aft habe gando dennoch Streiter Gottes: 
rglauben die beiden zugelassenen Priester- 
glauben seminare in Leningrad und Sa- 
f statt an gorsk sind überfüllt. Sie reichen 
sen den längst nicht für alle Anwärter. 


Wundertätig soll das Bild des Heiligen Ser- 
gius sein. Deshalb küssen es die Gläubigen. Dieser 
Kirchenbesucher hier ist ein 36jähriger Taxi- 
fahrer aus Moskau, einer der wenigen der 
jüngeren Generation, die man unter den Alten 
in den russischen Kirchen sehen kann. Wer jedoch 
im Stoatsdienst Karriere machen will, darf 
sich auf keinen Fall im Gotteshaus sehen lassen 


Se 


Die Bittsteller schreiben ihre Zettel, die dann 
von den Priestern verlesen und damit zum Himmel 
gesandt werden, auf den Sarkophagen der Heiligen. 
Sie glauben, daß dadurch ihre Gebete schneller erhört 
werden. Diese gläubige Einfalt der russischen Bauern 
ist den Kommunisten Beweis für ihre Behauptung, 
daßes sich um „‚Scharlatanerie‘ handele. Unter Stalin 
sarık dıe Zahl der Gotteshäuser von 46000 auf 4000 


Trotz Spott und Verfolgungen sind noch viele Menschen in Rußland unbeirrbar in ihrem Glauben an Gott. Im Jahre 1935 
hatte die atheistische Hetze ihren Höhepunkt erreicht. Die Zeitschrift „Der Gottlose‘ verbreitete im Stil des Hitlerischen „‚Stürmers“ 
Greuelmärchen und forderte zur Zerstörung der Kirchen auf. Dank ihrer Hilfe im „Vaterländischen Kriege‘ wurde die Kirche 
jedoch nach 1945 vom Kreml merklich freundlicher behandelt. Die Kirchenfürsten unterstützten offiziell das kommunistische 
Regime. Der Moskauer Metropolit Nikolai trat als Redner in „Weltfriedenskongressen‘‘ auf und war zu der Erklärung gezwun- 
gen worden, daß es in Sowjetrußland zu keiner Zeit eine Kirchenverfolgung gegeben habe. Dabei war er selbst in einem großen 
Moskauer Schauprozeß gegen Geistliche im Jahre 1918 zum Tode verurteilt worden. Später allerdings wurde er begnadigt 


Nur Beten ist erlaubt. Nach dem sowje- 
tischen Religionsgesetz von 1929, das heute 
noch gilt, sind lediglich das Gebet in der Kirche 
und der Gottesdienst zulässig. Religiöser Unter- 
richt darf nur Erwachsenen erteilt werden — 
in Gruppen von höchstens drei Personen. 
Jugendpflege, kulturelle Betreuung und Mis- 
sion sind ebenso verboten wie Wohltätigkeit 


F 


überfüllte Kirche 
-auch in Rußland 


ottistschon ofttotgesagt worden. 
Auch die Kommunisten versuchten, 
ihn zu entthronen. Sie kämpfen seit 
vierzig Jahren in Rußland — ge- 
gen eine 2000 Jahre alte Religion 


Für die junge Generation sind die 
Kirchen lediglich ‚Kultura‘, Reli- 
. gion aber ist ‚Aberglaube‘. „Sie 
basiert nur auf phantastischen 
Erfindungen.Moderne wissenschaft- 
liche Entdeckungen widersprechen 
überzeugend religiösen Dogmen“, 
behauptet Chruschtschew. Und die 
Partei veranstaltete im letzten Jahr 
ein Preisausschreiben. Der erste 
Preis: 15000 Rubel für den 
besten antireligiösen Aufsatz 


Der Zarenadler höng: 


noch immer über den rie- 
sigen Leuchtern, die das 
Innere der Mariä-Himmel- 
fohrt-Kathedrale erleuch- 
ten. Aber im Büro der Kir- 
chenverwaltung hängt heu- 
te ein Bild Lenins, der be- 
hauptet hatte: „Reiigion 
ist Opium fürs Volk.‘ In 
Rußland fiel diesesWort auf 
fruchtbaren Boden, denn 
schon in der Zarenzeit hatte 
die orthodoxe Kirche viele 
Gegner, weil ihre Patriar- 
chen sozialen Problemen 
gleichgültiggegenüberstan- 
den und zum Beispiel die 

Aufhebung der 
eigenschaftablehnten 
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Sie bitten um Hilfe. Die Gläubigen haben ihre 
Bitten um Hilfe, um Genesung oder Rettung aus wirt- 
schaftlicher Not auf Zetteln notiert, die dann zusammen 
mit einem ‚Rubelschein an die Priester weitergegeben 
Pet Die Popen lesen die Zettel laut vor, damit 

‚ott die Bitten der Gläubigen erhöre. Das Geld wird 
für die Erhaltung der Kirchengebäude gesammelt. 
Der sowjetische Staat zahlt der Kirche keinen Pfennig 


Mystisches Halbdunkel erfüllt die kleinen Ka- 
pellen, die zum Klosterbezirk gehören. In der Drei- 
faltigkeits-Kopelle, dem ältesten Bau von Sagorsk, 
Wer die Gläubigen auf den Beginn desGottesdienstes, 
er am Sarkophag des heiligen Sergius stattfindet. Die- 
ser mit Juwelen besetzte Sarkophag wurde dem Kloster 
von Iwan dem Schrecklichen geschenkt. Heute 
gehört er dem Staat, der alle Kirchen enteignete Oo) 
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-auch in Rußland 


& DER STERN 


Gottistschon ofttotgesagt worden. 
Auch die Kommunisten versuchten, 
ihn zu entthronen. Sie kämpfen seit 
vierzig Jahren in Rußland — ge- 
gen eine 2000 Jahre alte Religion 


Sie wissen nichts von Gott. 
Für die junge Generation sind die 
Kirchen lediglich ‚Kultura‘, Reli- 
gion aber ist ‚Aberglaube‘. „Sie 
‚basiert nur auf phantastischen 
Erfindungen.Moderne wissenschaft- 
liche Entdeckungen widersprechen 
überzeugend religiösen Dogmen“, 
behauptet Chruschtschew. Und die 
Partei veranstaltete im letzten Jahr 
ein Preisausschreiben. Der erste 

Preis: 15000 Rubel für den 

besten antireligiösen Aufsatz 


Der Zarenadler hängt 


noch immer über den rie- 
sigen Leuchtern, die das 
Innere der Mariä-Himmel- 
fahrt-Kathedrale erleuch- 
ten. Aber im Büro der Kır- 
chenverwaltung hängt heu- 
te ein Bild Lenins, der be- 
hauptet hatte: „Religion 
ist Opium fürs Volk.“ In 
Rußland fiel diesesWort auf 
fruchtbaren Boden, denn 
schon in der Zarenzeit hatte 
die orthodoxe Kirche viele 
Gegner, weil ihre Patriar- 
chen sozialen Problemen 
gleichgültiggegenüberston- 
den und zum Beispiel die 
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Sie bitten um Hilfe. Die Gläubigen haben ihre 
itten um Hilfe, um Genesung oder Rettung aus wirt- 
schaftlicher Not auf Zetteln notiert, die dann zusammen 
Rubelschein an die Priester weitergegeben 
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Mystisches Halbdunkel erfüllt die kleinen Ka- 
Par) die zum Klosterbezirk gehören. In der Drei- 
ki en dem ältesten Bau von Sagorsk, 
Gläubigen auf den Beginn des Gottesdienstes, 
bee rkophag des heiligen Sergius stattfindet. Die- 
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schuldig! 


Ein Toter auf der Anklagebank 5. 


Brennecke, der Tyrann, der Spieler, der Trinker, der rauschgiftsüchtige 
Sadist, der jahrelang seiner Familie ein beispielloses Martyrium bereitet 
hatte. Dieses Foto wurde auf einem Ärzteball aufgenommen. Brenneckes 
Aussehen verrät den körperlichen und moralischen Verfall eines Arztes, 


Das Schwurgericht: In der Mitte Landgerichtsrat Dr. Stein und die beiden Beisitzer. Die Geschworenen von links: Die Landwirte 
Tietge und Paul, die Hausfrau Charlotte Jost, die Weißnäherin Martha Kalkstein, der Steuerinspektor Seibel und der Hobler Grebe 


Der Ermordete ist 


„Wenn jemals dieses immer miß- 
brauchte Zitat Berechtigung hatte, 
dann diesmal”, sagte der Staats- 
anwalt und beantragie Freispruch 


in dessen intelligentes, bleiches Gesicht das Rauschgift Runen einer hoff- 
nungslosen Zerrüttung gegraben hatte. In den Augen flackerte beginnen- 
der Fanatismus. Dr. Brennecke verglich sich mit dem dämonischen Spieler 
Dr. Mabuse. Er war immer aufgeputscht und hatte nie mehr Schlaf und 
Ruhe gefunden. Er gönnte auch seiner Familie keine Ruhe — bis sich 
schließlich am 14. August 1956die jahrelang aufgestaute Spannung entlud 


InErwartung des Vrteils 


und Tochter, des gemeinschaftlich begangenen Tot- 
schlags angeklagt, die Köpfe. In dem Hildesheimer 
Schwurgerichtsprozeß wurde noch einmal der düstere 
Hintergrund dieses Ehedramas aufgerollt. Brennecke 
war der erste und einzige Mann der angeklagten Frau. 
Wahrscheinlich hat sie nur deshalb das Leben an der 
Seite des br l schi ph enen Tyr halt 


„Ich heantrage Freispruch! 


plädierte zur allgemeinen Überraschung und Erleic- 
terung der Zuhörer Oberstoatsanwalt Dr. Kleffel. 
Gericht folgte seinem Antrag und billigte den beider 
angeklagten Frauen den Paragraphen 51 (Unzurec- 
nungsfähigkeit während der Tatzeit) zu. Die golden 
Brücke zu diesem Freispruch hatten die medizinische" 
Sachverständigen gebaut. Sie hatten übereinstimmen 
erklärt, daß Ruth und Doris Brennecke im Augen 
blick der Tat, als sich in ihnen der jahrelang ad 
gestauteHaß entlud,unzurechnungsfähig gewesen seit! 
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Der Freispruch im Fall Brennecke ist juristisch vielleicht anfechtbar, aber menschlich weise 


die ständigen Mißhandlungen und Auseinand: zun- 
gen, die rasenden Äutofahrten von Wolfsburg zum Spiel- 
kasino Travemünde, wo der besessene Brennecke - „Mein 
Gott ist Mathematik‘ — sein gesamtes Vermögen ver- 
spielte. Und doch lebte in der unglücklichen Frau die 
Hoffnung auf eine Wendung ihrer Ehe weiter. Das war 
ın jenen seltenen Stunden, in denen Dr. Brennecke vor 
ihr weinend auf die Knie fiel, sie um Verzeihung bat 
und Besserung gelobte. - Am Morgen des 14. August 


1956 war die Familie nach vier am Spieltisch durch- 
wachten Nöchten nach Hause gekommen. Als Brennecke 
wieder seine Frau mit:einem Regenschirm mißhondelte, 
da wehrte sie sich - zum erstenmal in ihrer Ehe. Ihr 
Widerstand löste eine grauenhafte Kettenreaktion aus: 
Plötzlich fiel die ganze Familie- Frau, Tochter und Schwie- 
gereltern - über den Peiniger her. Die Schwiegermutter 
starb vor der Verhandlung. Dem schwerkranken Schwie- 
gervater blieben die Aufregungen des Prozesses erspart 


Die Tatwerkzeu e auf dem Richtertisch. Als Brennecke wieder einmal 

g seine Frau mit einem Schirm schlug, griff sie nach 
einer gefüllten Flasche und zertrümmerte sie auf seinem Kopf. In den nächsten Sekun- 
den stürzten auch die 19jährige Tochter Doris, mit einem Brieföffner bewaffnet, der 
Schwiegervater mit einem Bügeleisen und die Schwiegermutter mit einem Küchen- 
messer herein, das schließlich zu den tödlichen Verletzungen des Frauenarztes führte 


Der einzi B Au enze x war der Freund der Doris 

g 1") ug Brennecke, der Student 
Roland Cadera. Er trat Sekunden nach der Tat ins Zimmer. „Ich stand 
wie erstarrt und sah den entsetzlich verstümmelten Körper des Arztes. 
Da rannte ich ins Nebenzimmer und warf mich aufs Sofa. Wird diese | 
grausige Szene nun für immer zwischen den jungen Menschen stehen? | 
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Heute geht unser Preisausschrei. 
ben in die zweite Runde. Sie soll. 
ten unbedingt mitmachen, denn 
unser STERN-PIC ist ein amüsan. 
tesSpielfür jung und alt, klein und 
groß. Und nun heift das Motto: 
Gut „gepict” ist halb gewonnen! 


A2lB2|C2|D2 
A3|B3|C3|D3 
A5|B5|C(5|D5 


Diese Tabelle soll es 
ihnen leichter machen 


Die Gebrauchsanweisung ist einfach 


- wir mit der Tabelle hier oben, auf die 
Kessi mit dem Finger zeigt. Sie sehen 20 Plan- 
quadrate, die als Gedächtnisstütze gedacht sind. 
Wenn Sie nämlich die fünf Herren auf dem grofen 
Bild rechts gefunden haben, dann müssen Sie ja 
deren Standpunkt beschreiben. Das machen Sie am 
besten so: Mit Bleistiftlinien verbinden Sie die Striche 
zwischen den Buchstaben A, B, C und D am oberen 
Rand des Bildes mit den gegenüberliegenden 
Strichen zwischen A, B, C und D am unteren Rand. 
Dann machen Sie dasselbe waagerecht, also die 
Striche zwischen den Zahlen 1, 2, 3, 4 und 5 am lin- 
ken Bildrand mit den gegenüberliegenden Strichen 
rechts verbinden. So, nun haben Sie ein Gitternetz 
mit 20 Planquadraten. Wenn Sie — nur als Beispiel 
— den Architekten im Quadrat A 1 gefunden zu 
haben meinen, dann kreuzen Sie auf der kleinen 
Tabelle hier oben das Feld A 1 an. Genauso ge- 
schieht es mit den anderen vier Herren. Jeder der 
fünf befindet sich jeweils nur in einem Planquadrat. 


Eine Bitte haben wir 


an Sie, falls Sie den Stern im Lesezirkel haben. 
Dann kreuzen Sie bitte in der Tabelle nichts an, denn 
Sie würden Ihrem „Nachleser” den Spafy verderben. 
Schreiben Sie Ihre Lösungen einfach auf einen 
Zettel. Aber den heben Sie gut auf! Sie brauchen, 
um sich am Preisausschreiben zu beteiligen, die 
Antworten auf alle drei Preisfragen. Und damit sind 
wir bei den Spielregeln. 


Die Spielregeln sind ebenso einfach 


Dies hier ist der zweite Teil unseres Preisausschrei- 
bens. Die erste Preisfrage stand im Stern Nr. 5! 
Weiter auf Seile 1} 
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Natürlich wäre es herrlich, wenn ... 


...ja,wenn Sie das schöne Musterri im 
gewinnen würden, das DER STERN in sei- 
nem Preisausschreiben als 2. Preis im Werte 
von DM 7500, — hir oe hat. Wir drük- 
ken Ihnen dazu beide Daumen! 

Musterring-Möbel aber sind in jedem Fall 
ein Gewinn fürs ganze Leben, auch wenn 
man sie kaufen oder ersparen muß. Auf 
manches im Leben kann man verzichten — 
nur nicht auf ein warmes und ütliches 
Heim, in dem man sich mit den Seinen wohl 
und geborgen fühlt. Und nichts beeinflußt 
unsere Lebensführung und unser Familien- 
glück so entscheidend wie die Art, wie wir 
wohnen, mit welchen Möbeln wir täglichen 
und vertrauten Umgong pflegen. Ob Sie 
großzügig und repräsentativ oder schlicht 
und zurückgezogen wohnen wollen, ob Sie 


In einem solchen Zimmer wohnen — 
Möbeln! Wie 


Schweizer Birnbaum mit R 


schaymgummigepolstert: x 
erhalten Sie schon ab DM 174,- (je nach 


heißt glücklich sein, glücklich mit 
flegt und heiter wirkt d Wohnzimmer aus 
iegelahorn-Fronten schon auf diesem ein- Musterring- 
Foto (Modell: M88B)! In natura ist's noch viel, viel schöner! 
Der cm breite Schrank ist im Vitrinenteil mit einer Spiegelrückwan 
und kostet nur DM 1020,-, die 120 cm breite Anrichte nur DM 312,-. 
en I „Corona” (Musterring-Modell: 


zu modernen oder konservativen Möbel- 
formen neigen, viel oder wenig Geld ha- 
ben — der Musterring kann alle Wohn- 
wünsche und Ansprüche erfüllen — und 


Musterring-Möbel machen die Wohnung zum Heim! 
Hunderttausende sind glücklich, ein Heim 
mit schönen Musterring-Möbeln zu besitzen, 


-Hunderttausende in großen und in kleinen 
Wohnungen, mit hohen und weniger hohen 
Ansprüchen. Das ist die große Leistung des 
Musterrings: Jeder Wohngeschmack — auch 
der eleganteste -— kommt zu seinem Recht, 
für jeden Geldbeutel —- auch für den be- 
scheidenen — sind Musterring-Möbel er- 
schwinglich! Und fast in jeder Stadt gibt es 
ein Musterring-Möbelhaus! Der neue Mu- 


mäßig ei 


d aus- 


403214) 


pra 
Jedes Teil ist einzeln zu haben 
und nach einrichten können, das zei 

 prospekt, der Sie über T 
unterrichtet. Bitte 


ing -Katalog, i noch 


(48 Seiten N), sichholiger illustriert mit 


vielen farbigen Raumbildern und Wohnbei- 
spielen, berät Sie in allem, was Sie vor dem 
Möbelkauf wissen möchten und wissen müs- 
sen. Sie erhalten ihn kostenlos gegen Einsen- 
dung des untenstehenden Wert-Gutscheins 
oder einer einfachen Postkarte. Ein kurzer 
Entschluß — und schon in wenigen Tagen 
haben Sie Ihren großen, prächtigen Muster- 
ring-Katalog in der Hand — und mit ihm die 
nze Vorfreude auf Ihr neues Heim. 

in guter Rat noch: Achten Sie bei Ihrem Mö- 
belkauf auf den Namen Musterring! Kaufen 
Sie nicht irgendwo, sondern in Ihrem Muster- 
ring-Möbelhaus. Nur so können auch Sie 
großen Vorteile des Musterrings 

ern 


Welche Hausfrau und Mutter wäre nicht glücklich, eine modern und zweck- 
richtete Küche 


zu besitzen, eine Musterring-Küche. Denn: 

ufbau. Haben Sie bitte keine Angst vor den Kosten : 

I Wie Sie sich Ihre Küche 

Ihnen unser ausführlicher Spezial- 
, Maße Preise aller Musterring-Küchen genau 

len Sie ihn noch heute | 


Wert-Sutschein An die 


Bitte senden Sie mir umgehend und kostenlos den neuen Must Katalı 


Abt.5t 12 Oeldei.W. 


Ich weißein ausgezeichnetesMittelfür 


abgespannte Männer 


und alle, die ihre Kräfte schwin- 
den sehen und die verschiedensten 
Schwäche-Erscheinungen an sich be- 
obachten können. Ich gebe Ihnen 
gern kostenlos genaue Auskunft. 


Apotheker Dieffenbach, Stuttgart- 


Hofen, Postfach 12/H 24/36 


drücen sie die Hühneraugen an den . 
mit „Lebewohl Höhneraugen zu entiernen! 


Gemeint ist natürlich das berühmte, von vielen 
empfohlene Hühnerougen-LEBEWOHL und 
Blechdose (8 Pflaster) 


OHL-Fußbad 
hoben in Apotheken 


m 
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Liebe ohne Furcht 


Nicht umsonst trägt das Buch 
den Titel „Liebe ohne Furcht“ 
— denn die Furcht ist es, 
die das Eheleben so vieler 

Menschen beeinträchtigt. — 

Von zehn Verheirateten erie- 
ben neun niemals die vollen, beseligenden 
die ein reifes Liebesieben schenkt. — 
Das große vollkommene Aufklärungswerk von 
Dr. E. Chesser enthält alle Voraussetzun * 
die zu einem glücklichen vollkommenen Li - 
teben führen. Umfang 304 Seiten. 9,9 DM, 
Ganzl. 11,88 DM. Alter angeben. Versand er- 
folgt gegen Voreinsendung des Betrages, 
Nachnahme 60 Pf. 


mehr. 
Urano 42 F, Frankturt/M. 1, Postscheckkonto 18 


Hei KREUZ-THERMAL- 
BAD MODELL 50 
Genießt Weltrut. In mehr als 70 Ländern in 
Gebrauch. 
schias, Lumbago, Neuralgie, Fettleibigkeit, 
Kreisiaufstörungen usw. Vorbeugung, Ent- 
schi Entgiftung. Bekömmlich, gut 
verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In- 
frarot-Wörme. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
tägige unverb. Probe. Kosteni. Lit. u. Prosp. 


HEIMSAUNA GMBH. Abt. SE - MÜNCHEN 15 
Lindwurmstraße 76 


Preisausschreiben 


Falls Sie voriges Mal noch nicht mitge- 
macht haben und gern den Stern Nr. 51 
noch haben wollen, dann fragen Sie 
bitte Ihren Zeitungshändler. 

Im ersten Stern des neuen Jahres, also 
in Nr. 1/58, steht die dritte Preistrage, 
Erst wenn Sie die erste, dann die heu- 
zweite und schließlich nächste 
Woche auch die dritte Frage beantwor- 
tet haben, senden Sie Ihre drei Lösun- 
gen auf einer Postkarte ein. 


Im Stern Nr. 1 geben wir Ihnen den Ein- 
sendetermin bekannt und sagen Ihnen 


auch, wie und wohin Sie Ihre Lösungen 


bitte schicken sollen. 


Was Sie sonst 
noch wissen müssen 


Jeder kann mitmachen. Die Teilnahme 
an unserem Preisausschreiben ist keines- 
wegs davon abhängig, ob Sie den Stern 
gekauft haben oder nicht. Es spielt keine 
Rolle, ob Sie Abonnent des Stern oder 
Lesezirkel-Bezieher sind, oder ob Sie 
beim Friseur zufällig unsere Jllustrierte 
in die Hand nehmen und Spaß am 
STERN-PIC finden. Machen Sie mit! Viel- 
leicht wartet die Glücksgöftin gerade auf 
Sie mit einem Hauptgewinn? 

Wenn mehr richtige Lösungen bei uns 
eintreffen, als Preise vorhanden sind, 
dann entscheidet das Los über die Rei- 
henfolge der Preise. Ein Notar über- 
wacht die Verlosung. Alle Entscheidun- 
gen, die durch das Los gefällt werden, 
sind nicht anfechtbar. 


Hun wissen Sie Bescheid 


‚lieber Sternleser, und können sich heite- 


ren Sinnes in das Getümmel auf Seite 11 
stürzen. Die Preisfrage Nr. Il, die Sie 
heute beantworten sollen, steht mit 
allen Erläuterungen über dem Bild. 
Vergessen Sie bitte nicht, in der näd- 
sten Woche den neuen Stern zu kaufen. 
Denn, wie gesagt, Sie müssen alle drei 
Preisfragen beantworten, Ihre 
Lösungen bearbeitet werden sollen. 


Damit wir uns auch ganz bestimm! 
richtig verstanden haben, noch einmal 
kurz zusammengefafßt: Ihre heutige 
Lösung kreuzen Sie bitte in der Tabelle 
an (oder schreiben Sie auf einen Zettel). 
Heben Sie sie gut auf bis zur nächsten 
Woche. Dann sagen wir Ihnen, was wei- 
ter damit zu geschehen hat. _ 

Und nun viel Glück für Sie. Dah wir 
Ihnen den Daumen drücken und einen 


Hauptigewinn von Herzen wünschen, 


versteht sich von selbst. 


Auf Wiedersehen bei der dritten Preis 
frage im nächsten Heft! 


Die 5 Hauptgewinne im 
 STERN-PIC sehen Sie 
auf der Rückseite dieses 
Heftes und 7495 weitere 
Preise auf der Seite 32 


Friede 
eine Stun 
Weihnach 
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Friede auf Erden! — Ein kleines Bäumchen und die Lieder, die sie sangen, waren für die feldgrauen Männer die Weihnachtsbotschaft. Für 
eine Stunde waren die Gewehre und das zerschossene Vorgelände vergessen. Aber der Friede lag noch in weiter Ferne, als diese Soldaten ihr 
Weihnachtsfest in einem Schützengraben im Westen feierten. Und auch das Ende des Krieges sollte den Deutschen den wahren Frieden nicht bringen 


Hans Herlin 
schreibt die 


Geschichte 
Ernst Udets 


schalls Foch im Walde von Compiegne, 

unweit Paris, sind die letzten Illusionen 
der Deutschen zerflattert. Die Delegation 
unter Führung des Staatssekretärs Erzber- 
ger war zum Verhandeln gekommen — 
aber sie hatte nur zu unterzeichnen. 

Das geschah in der Frühe des 11. No- 
vembers 1918. 

Dann erhob sich der Deutsche, suchte 
hastig seine Papiere zusammen, redete... 
„Ein Volk von siebzig Millionen leidet, 
aber es stirbt nicht”, sagte er. 

„Schon gut”, sagte Foch. Mit einem 
Gesicht, das den Triumph nur schlecht ver- 
barg, verließ er den Salon. 

Schon gut... 

Und auf den Schlachtfeldern lagen neun 
Millionen Tote. 

Die Nachricht vom Waffenstillstand er- 
reichte die Truppen im Laufe des Vor- 
mittags. Ab zwölf Uhr fiel kein Schuß mehr. 


T: Hauptquartier des französischen Mar- 


Von dem Flugfeld in Tellancourt, nörd- 
lich von Metz, startet das erste Flugzeug 
des Richthofen-Geschwaders. Dann ein 
zweites, ein drittes. 

Eine der letzten Maschinen ist eine 
Fokker mit rotem Rumpf. 

Ernst Udet kurvt noch einmal über den 
Platz, die Zelte und Hallen. 

Udet zieht die Fliegerbrille vor die Au- 
gen. Dann schlieht er sich seiner Staffel an. 

Der Kommandeur, Göring, hatte befoh- 
len, die Maschinen des Geschwaders nach 
Darmstadt zu fliegen. 

„Der Feind wird sie nicht bekommen! 
Dafür werde ich sorgen!“ 

Göring-Biographen werden später nur 
seine Worte überliefern, nicht die ganze 
Wahrheit. — 

Die Wahrheit ist bitter und demütigend. 

Als die Maschinen in Darmstadt landen, 
wartet auf das Geschwader schon ein Be- 
tehl des Generalstabs. Die Piloten haben 
ihre Maschinen nach Straßburg zu fliegen. 
Fine Kommission von Franzosen wird sie 
dort übernehmen... 

Am 14. November starten die Piloten 
zu dem Flug. $ie machen ihn allein, ohne 


» | 
| 
u 
= 


— 
Eines Mannes Lehen 


ihren Kommandeur. Göring hatte sich ge- 
weigert, mitzufliegen. 

So endet der Krieg für den Oberleut- 
nant Ernst Udet in der Stadt, in der er für 
den Achtzehnjährigen begonnen hatte, in 
Straßburg, damals, in jenem August 1914. 


Er hatte in einem Hotel am Bahnhof 
gewohnt. Durch das offene Fenster hatte 
man die Geschütze von der Front gehört. 
Auf dem Platz vor dem Bahnhof hatten 
Tausende von gefangenen Franzosen auf 
der Erde gekauert... 

Es war eine ferne, fast unwirkliche Er- 
inneru als er an diesem Abend über 
den ssenen Platz schreitet. : 

Ein paar Straßen weiter marschieren 
Truppen. Er hört das Schmettern der Clai- 


Ohne handelte dr Im 
22jährige Leutnant a. D. Graf 
Toni Arco-Valley, als er am 
21. Februar 1919 den Radikal- 
soziolisten Kurt Eisner in 


München auf der Straße erschoß 


rons, die dem dumpfen Stampfen der 
Schritte ihre schrille Melodie voranblasen. 

Sie wird plötzlich von dem harten Huf- 
schlag von Pferden übertönt. Das Echo 
springt von den Häusern zurück, als ritte es 
den Pferden voran. 

Udet tritt in den Schatten einer Haus- 
wand, als die Spahis auf ihren Araber- 
pferden vorübergaloppieren. 

Die Nacht ist kalt und klar. Die Dunkel- 
heit ist erfüllt von dem Geräusch mar- 
schierender Truppen, von Geschützen, die 
über das Pflaster rattern. 

Unvermittelt steht Udet vor dem Hotel, 
in dem er damals gewohnt hat. Er springt 
die Stufen hinauf, angetrieben von der 
Hoffnung, hier vielleicht noch eine Erinne- 
rung zu finden, die vier Kriegsjahre heil 
überstanden hat. 

Er zieht die Tür auf, reift den schweren 
samtenen Windfang beiseite... Das erste, 
was er sieht, sind die französischen Mäntel, 
die bunten Mützen. 

Er steht wie angewurzelt. Ein Geruch 
von Wein und dem Rauch schwarzer Zi- 
garetten schlägt ihm entgegen. Der Schank- 
raum ist voller Männer. Er sieht auch ein 
paar Frauen zwischen den blau-grauen 
Uniformen. 

Einer der Franzosen hat sich von der 
Theke abgestoßen. Er kommt quer durch den 
Raum auf Udet zu. Der schlägt den Pelz- 
kragen seiner ledernen Jacke über der 
Brust zusammen. 

Breitbeinig und etwas schwankend steht 
der Franzose dann vor ihm. Er haft ein 
schmales, junges Gesicht. Ein paar dünne, 
dunkle Haarsträhnen fallen ihm ins Gesicht. 
Er lacht aus beirunkenen Augen. 


Udet rührt sich nicht, als der Mann die 
Hand hebt. Es ist, als fühle er seinen Körper 
nicht mehr. Er ist wie ein Stück Eis, in dem 
irgendwo wie ein Feuer ein Gefühl der 
Wut brennt. 

Der Franzose hat die Hand des Fliegers 
ergriffen. Er zieht sie von dem Pelzkragen 


weg. 

Eine Sekunde sind die schwarzen Augen 
des Franzosen ganz nüchtern. Er blickt auf 
den Pour le merite, der zwischen dem Pelz- 
kragen aufleuchtet. Dann macht er, ohne 
die Fühe zu versetzen, eine Bewegung in 
den Raum. Er schreit etwas und deutet dann 
auf den Orden. 


Einer der Männer am Tisch hat eine Wein- 
flasche gegriffen. Er wirft sie. Der junge be- 
trunkene Franzose greift sie aus der Luft 
mit der Sicherheit eines Jongleurs. 

Er nimmt einen Schluck, dann hält er dem 
Deutschen die Flasche hin. 


„Changeons-nous?” fragt er. „Du Wein 
— ich...“ er deuteie auf den Orden. 
„Souvenir.“ 


Udet starrt auf die Hand, die die Flasche 
am Hals umklammert. Er schüttelt den Kopf, 
aber der Franzose drückt sie ihm in die 
Hand. 

Sie haben beide nicht auf das Mädchen 
geachtet, das in diesem Augenblick zwi- 
schen sie tritt. Sie reifjt Udet die Flasche aus 
der Hand. 

„Laf ihn nur unsere guten Sachen weg- 
saufen!” schreit sie den Franzosen an. Dann 
blickt sie den Deutschen verächtlich an. Sie 
spuckt aus. 

Sie setzt die Flasche an den Mund. Das 
aufgelöste rötliche Haar fällt ihr weit in den 
Nacken, als sie den Kopf zurücklegt. 

Die Hand des Franzosen fährt in das 
Haar des Mädchens. Sie taumelt nach hin- 


des Volkes behauptete Kurt Eisner zu handeln, als er 
im November 1918 den bayerischen König fortjagte und in München 
ein Regime des Terrors errichtete. Es waren Monate des Schreckens, 
wenn die Soldaten mit den roten Armbinden durch die Straßen zogen. 
Mützeschwenkend begrüßten sie Überläufer aus dem Lager der 
Unzufriedenen. In diesen Hexenkessel kehrte Udet 1918 zurück 


ten. Die Flasche gleitet aus ihrer Hand, 
schlägt auf den Boden und zersplittert. 
Udet hört ihr heiseres Schreien, als er 
hinausläuft. 
Die Silhouette des Straßburger Münsters 
steht düster gegen den Himmel. 


* 


Am 13. November beginnt der Rück- 
marsch der deutschen Armeen. Das Weiter 
ist gut, der endlose Regen der vergange- 
nen Wochen hat aufgehört. 

Die Gesichter der Männer sind ernst und 
müde. Aber an den Straßen stehen ju- 
beinde Menschen. Girlanden schmücken die 
Häuser. Ganze Trupps sind unterwegs, um 
aus den Wäldern das letzte Grün von den 
Bäumen zu schlagen. 

In den Morgenstunden des nächsten 
Tages marschieren die Regimenter über die 
Rheinbrücken. Ein eifriger Bürgermeister 
hat eine Kapelle zusammengeholt. 

Die Männer nehmen ihre Instrumente aus 
den Leinenhöllen. Auf dem goldenen 
Messing schlägt sich der Nebel nieder. Die 
Männer spielen die alten Märsche. Den 
Torgauer, den Hohenfriedberger, den 
Fridericus Rex, und dann — „Deutschland, 
Deutschland über alles”. 

Einen Tagesmarsch hinter den Deutschen 
folgt der Feind. Amerikanische Botaillone 
in khakifarbenen Uniformen. Junge Ge- 
sichter, überlegen und — ängstlich. Sie 
haben Schlimmes von den ‚Hunnen’ gehört. 

Sie kommen aus Pittsburgh, wo. es für 
die Daver des Krieges verboten war, 
Beethoven zu spielen. — Sie kommen aus 
Kansas, dort hat man beanfragt, zu ver- 
bieten, da am Telefon deutsch gespro- 
chen wird. — Sie kommen aus Cincinnati, 
wo man einen Geistlichen ausgepeitscht hat, 
weil er in sein Gebet die Seele des deut- 
schen Kaisers mit eingeschlossen hatte. — 
Sie kommen aus New York, wo die Puppen- 
kliniken sich auf die Dauer des Krieges wei- 


gerten, Puppen ‚Made in Germany’ zu re- 


parieren. 

Es folgen den Amerikanern Kolonnen in 
blaugraven Mänteln. 

Es folgt eine ganze Welt... 

An den Mauern der Häuser kleben bald 
Anschläge in fremden Sprachen ... 


Im Schloß Wilhelmshöhe bei Kassel hat 
sich die Oberste Heeresleitung etabliert. 


Ober den Hof des Schlosses stiefeln die 
Ordonnanzen. Ihre Uniformen und Stiefel 
sind blank wie im Frieden. Ihre Gesichter 
tragen die Miene des Siegers. 


Die Oberste Heeresleitung weih, dab es 
ihr unmöglich sein wird, die Truppen 
lange zusammenzuhalten. Sie muh han- 
deln, solange sie die Truppen noch in der 
Hand hat. Das ist ihr Trumpf. 

Aber Berlin ist noch immer in Aufruhr. 
in der Stadt kämpfen Spartakisten gegen 
die alte Ordnung. Die Stellung Eberts als 
Beauftragter der vorläufigen Regierung ist 
schwach ... 

Laßt uns mit zehn Divisionen in Berlin 
einmarschieren, schlägt die Oberste Heeres- 
leitung vor. 

Aber Ebert zögert... 


Da stellt die Heeresleitung ein Ultimatum: 
Wenn die vorläufige Regierung nicht gegen 
die Spartakisten durchgreift, wird das Heer 
auf eigene Verantwortung handeln. 

Da gibt Ebert nach. 

Ein Monat nach Abschluß des Walffen- 
stillstandes, am 11. Dezember, marschieren 
die Regimenter in Berlin ein. 


Braut-Flug. Trotz Revolution hatte 
Ernst Udet nur eines im Kopf: Fliegen. In 
den Augen seines Schwiegervaters in spe 
war das keine Existenz. Trotzdem be- 
schlossen Lo Zink und Udet zu heiraten. 
Zum Brautflug starteten sie in Augsburg 


Voran die Garde von Döberitz. 

Sie paradieren unter der Quadriga durch 
das Brandenburger Tor. 

Ihr Marschtritt hallt die „Linden“ entlang. 
Es ist die Straße, auf denen ihre Väter 
ihre Siege gefeiert haben. 

Die harte, bittere Wirklichkeit scheint 
vergessen. Selbst der bleiern blaue Him- 
mel lügt an diesem Tag. 

Niemand hat den Mut zur Wahrheit. Man 
gaukelt sich einen trügerischen Sieg vor. 

„Frtoh begrüßen wir euch in der Hei- 
mat”, ruft Ebert von der blumenumkränz- 
ten Tribüne herunter. „Kein Feind hat euch 
überwunden ...” . 

Eine Legende ist geboren... 

Wenige Tage später peitschen wieder 
Gewehrschüsse Unter den Linden. 

Für Berlin wird es ein Weihnachten des 
Schreckens. Die Stadt teilt sich in weih 
und rot. Freikorps bilden sich. 

Und Ebert wird nach Weimar gehen 
müssen, um die neue Republik zu gründen. 

Aber nicht dort wird sich die Geschichte 
des ‚nächsten Jahrzehnts entscheiden. Sie 
wird sich in München entscheiden. im 
März 1919 kehrt ein Gefreiter dorthin 
zurück, der im November 1918 aus dem 
Lazarett Pasewalk zu seinem Ersatztruppen- 
teil entlassen worden war — Adolf Hitler. 


Der 4. Mai 1919 war ein Sonntag. Die 
beiden jungen Männer hatten sich am 
Friedensengel verabredet. Es war kurz vor 
elf Uhr, als ein Motorrad die enge Kehre 
heraufbrauste und dann scharf stoppte. 

Der junge Mann in karierten Knicker- 
bockers, Pullover und dem groben Tweed- 
rock war Ernst Udet. Er ließ den Motor 
laufen, während er wartete. Über dem 
Lenker hing seine alte Fliegerbrille aus 
dem Krieg. Auch dem jungen Mann, der 
die Straße heruntergelaufen kam, baumelte 
eine Fliegerbrille aus der Brusttasche. 

„Und?” fragte von Greim, „Sind die 
Maschinen noch .da?” 

Udet nickte. Die Fliegerstaffel des Frei- 
korps Epp war am Morgen in München auf 
dem Oberwiesenfeld gelandet... „Sie be- 
wachen sie wie die Bank von England”, 
sagte Udet. 

„Was sind es für Apparate?” fragte von 
Greim. 

„Plalz und Fokker.” Udet stützte sich 


einen Augenblick auf den Lenker. „Mensch, 
Greim”, sagte er dann, „ich hatte schon 
fast vergessen, wie schön so ein Vogel ist." 

Seit Monaten waren die beiden ehema- 
ligen Flieger auf der Jagd nach einem 
Flugzeug. Sie hatten nichts anderes im 
Kopf, als ein paar Liter Benzin für das 
Motorrad aufzutreiben. Sie waren auf je. 
den noch so vagen Tip, dafj irgendwo ein 
Bauer in seiner Scheune eine alte Maschine 
versteckt hielt, auf die Dörfer gefahren, 
Aber sie hatten kein Glück gehabt. 

x Von Greim schwang sich auf den Sozius- 
sitz. 

In diesem Augenblick begannen die 
Glocken zu läuten. "Zuerst konnten sie die 
einzelnen Kirchen noch unterscheiden, 
dann lag das Dröhnen über der ganzen 
Stadt. 

Schon in der Prinzregentenstraße muhten 
sie Schritt fahren. Eine riesige Menschen- 
menge flutete zum Odeonsplatz. Alle 
waren festlich gekleidet, um die Befrei- 
ung der Stadt von den „Roten“ zu feiern. 
Vor der Feldherrnhalle spielte eine Militär. 
kapelle. 


Schau-Flug. im Oktober 1919 sahen 10.000 Menschen 
in Augsburg Udets erstes ziviles Looping. Der Freund, Ritter 
v.Greim(imBild I. ),war Partner bei diesem erstenSchaufliegen 
nach dem Kriege. Dritter im Bunde (Mitte) war der Fall- 
schirmspringerfFickischerer. Nach derVeranstaltung probierte 
er auf eigene Faust Udets Maschine und stürzte tödlıch ab 


Feldküchen standen auf den Strahen, 
Männer gaben Essen aus. 


Immer wieder begegneten die beiden 
Flieger auf ihrem Weg zum Oberwiesen- 
feld berittenen Militärpatrouillen, die Mün- 
ner mit roten Armbinden vor sich hertrieben. 

„Ein Glück, dab dieser Spuk vorbei 
ist”, sagte von Greim. 


Sechs Monate hat der Spuk gedauert. 
— Seit jenem 7. November, an dem die 
Revolution in München ihr blutiges Regime 
errichtete. 

Ein paar Wochen hat das Volk an die 
Revolution geglaubt. Hunger, Enttäuschung 
und der Hah gegen die, die ihnen bis zur 
letzten Stunde von einem Sieg gesprochen 
hatten, machten sie blind. 

Als sie sehend werden, hält Kurt Eisner, 
der Vorsitzende des Arbeiter-, Bauern- und 
Soldatenrates, die Macht fest in der Hand. 

Am 21. Februar tagt der Landtag. Wird 
Eisner zurücktreten? Niemand glaubt dor- 
an. Und wieder macht nicht die Vernunft, 


sondern eine Kugel Geschichte. 


Beim erzbischöflichen Palais, am Prome- 
nadenplatz, wartet ein Zweiundzwanzig- 
jähriger in einer Haustür. In seinem Zimmer 
hat er sich seinen Uniformrock angezogen, 
den Mantel übergehängt. Die feldgrauen 
Knöpfe sind abgetrennt. Er trägt die Pistole 
entsichert in seiner Manteltasche. 


Jetzt wartet er, bis er die kleine schwarze 
Gestalt mit seinen Begleitern aus der 
Ministerpräsidentenkanzlei auf die Strahe 
kommen sieht. Eisner ist auf dem Weg zum 
Landtag in der Pranner Strahe. Der Zwei- 
undzwaonzigjährige tritt aus seiner Tür. 
Steif, fast militärisch «stramm, geht er übe' 
die Strafe. Er blickt nicht links und nid! 
rechts. Dann schieht er aus kürzester Ent 
fernung. — Niemand hat ihn beauftrag!. 

Eisner ist sofort tot. Ein paar Männe' 
zerren ihn in einen Toreingang. Die or 
deren haben den Attentäter mit Kolber 

. hieben niedergeschlagen. Sie zerren den 
Halbtoten von der Strafe und durchsucher 
seinen Rock. Sie finden keine Papiere 

Später bringt man ihn ins Polizeiprös 
dium. Von dort in die Münchener Univer 
sitätsklinik in der Nuhbaumstrahe. Der 
chirurg der Klinik, Hofrat Ferdinand Sauer 
bruch, operiert gerade, als sein Assiste 
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ihm zuflüstert, wen man soeben eingelie- 
fert hat — Graf Arco. 

Sauerbruch rettet den Zweiundzwanzig- 
jährigen. Auch später schützt er ihn, als 
Soldatenräte seine Auslieferung verlangen. 

Später wird Graf Toni Arco-Valley seine 
Geschichte immer wieder erzählen. 


„So ein hereingeschneiter Schmutzfink, 


so ein Landfremder”, wird er zu Ernst Udet 
sagen, „jagt unseren König Ludwig davon 
— der gehört doch erschossen.” 

An der Mordstelle bewachen rote Sol- 
daten ein blumenbekränztes Bild Eisners. 
Jeder, der dort vorübergeht, muß grühen. 

Der Arbeiter- und Soldatenrat jagt den 
Landtag auseinander. Man stürmt die Zei- 
tungen, verhängt den Belagerungszustand, 
ruft die Räterepublik Bayern aus. Monate 
des Schreckens folgen. 

Durch die leeren Straßen patrouilliert die 


Arbeiterwehr mit roten Armbinden. Geiseln - 


werden festgenommen. Sie plündern Häu- 
ser, beschlagnahmen das Geld in den Ban- 
ken. Sie stürmen das Polizeipräsidium, ver- 
nichten die Verbrecherkarteien: Niemand 
ist seines Lebens mehr sicher. Die Strahßen- 
bahnen fahren nicht mehr. Es gibt kaum 


Konstrukteur Hans Herrmann 
teılte Udets Leidenschaft für die 
Fliegerei. Mit seinen Flugzeug- 
typen gab er Udet das Rüstzeug 
ın die Hand, mit dem dieser zum 
populärsten Flieger werden sollte 


noch Kohlen. Lebensmittel kommen nicht 
mehr in die Stadt. 


Um München haben sich Heimatbünde 
gebildet, Bauernwehren. Von Berlin rücken 
Freikorps heran. 

Immer enger schließt sich der Ring der 
„weihen” Truppen um die Stadt. Sie be- 
setzen die Zufahrtstraßen. 

Am Abend des 30. April stehen Gruppen 
von Menschen auf dem Odeonsplatz. In 
Trauben drängen sie sich um die Mauer- 
anschläge. Noch will keiner glauben, was 
geschehen ist. Sie lesen es im trüben Licht 
der Gaslaternen: 

Auf dem Hof des Luitpold-Gymnasiums 
hat man am Nachmittag dieses Tages zehn 
Geiseln liquidiert. 

Plötzlich sind Tausende auf den Straßen. 
Dann sind es Zehntausende. Plötzlich ha- 
ben sie Waffen in der Hand. Die Wachen 
an der Feldherrnhalle werden entwaffnet. 
Die Residenz wird besetzt. Auf dem Wiitels- 
bacher Palais flattert eine weih-blaue 
Fahne. 

In den Morgenstunden gehen die am 
Ostufer der Isar liegenden Truppen zum 
Angriff über. Zwei Tage wird erbittert ge- 
kämpft. Die Brigade Ehrhardt bringt ihre 
Maschinengewehre auf dem Viktualien- 
markt in Stellung. Das Bayerische Schützen- 
korps von Epp geht gegen Giesing vor. 

Fliegerstaffeln kreisen über der Stadt und 
werfen Flugblätter ab: 


„Die Truppen der Regierung brechen 


schonungslos jeden bewaffneten Wider- 


stand, um der Not aller ein Ende zu 
machen. Lebersmitlel, Kohlen und Roh- 
nn stehen zur Einfuhr nach München 
ereit.” 


Am 4. Mai ist der Spuk zu Ende. 


. Immer wieder begegneten die beiden 
jungen Männer auf ihrem Motorrad ein- 
marschierenden Truppen. 


Dann fuhren sie im ersten Gang um den 
hohen Drahtbau an dem Flugfeld in Ober- 
wiesenfeld entlang. An den Eingängen 
standen Posten. Eine halbe Stunde später 
hatten sie es geschafft. Aber als sie im 
Motorrad vor den Maschinen hielten, er- 
lebten sie eine Enttäuschung. In den Tanks 
der Maschinen war nicht ein Tropfen Ben- 
zin mehr. Die Piloten sahen auf dem Boden 
und spielten Karten. 


» Nach ein paar Tagen verschwanden die 
Maschinen wieder in ihren Verstecken. 

Monate sollen vergehen, bis Ernst Udet 
und Ritter von Greim zum erstenmal wieder 
liegen sollten. 

Im Oktober 1919 stand in der „Neven 
Augsburger Zeitung”: 

„Schaufliegen zugunsten des Volksbundes 
für Kriegsgefangene.” 

Sonntag, den 5. Oktober. Nachmittags 
3 Uhr, Flugplatz an der Haunstetter Strahe. 
Flugkünste zeigen die beiden berühmten 
Kampfflieger Udet und Greim. Udet in 
einer roten, Greim in einer silbergraven 
Kampfmaschine schnittiger und rassiger Bau- 
art, Geschwindigkeit etwa 200 km. Konzerft- 
begleitung durch die Augsburger 
Infanteriekapelle.” 

Zehntausend kamen. Aber was sie sahen, 
war nicht der Kampfflieger Udet. 

Ein Abschnitt im Leben dieses Mannes 
ging an jenem Tag zu Ende. Ein neuer be- 
gann. Udet — der Kunstflieger. 

In ihm sollte Ernst Udet zu einem der 
gefeiersten und populärsten Flieger 
werden, den Deutschland je gehabt hat. 

Greim und Udet wiederholten ihre Flüge 


Im geheimen begannen Herrmann und Udet schon 1920 in Mün- 
chen mit dem Bau von Flugzeugen. Jede Stunde hatten sie Denunzi- 
anten zu fürchten, die bei der Kontrollkommission der Entente ihre 
Prämien einheimsen wollten. Denn der Neubau von Flugzeugen war 
streng verboten. — In einem Schuppen fingen sie zu zweit an. Zuletzt 
arbeiteten sie mit zehn Leuten am ersten Modell, der „U1“ (unser Bild) 


in diesem. Jahre noch in ganz Bayern. 
Dann hörten ihre Flüge von einem Tag 
zum anderen auf. Der Versailler Friedens- 
vertrag war in Kraft getreten. Über- 
wachungskommissionen überschwemmiten 
Deutschland. 

* 


Seit dem Januar 1919 tagt man schon in 
Versailles. Ohne die Deutschen. Erst An- 
fang Mai werden sie zitiert. Wieder, wie 


schon in Compi&gne, hofft die deutsche . 


Delegation, daß man verhandelt. Aber 
Clemenceau findet nur Worte des Spottes, 
als er die Bedingungen überreicht. 

Wieder hat sich das Volk in Illusionen 
gewiegt. Man hat ihm von einem Frieden 
der Gerechtigkeit erzählt. Man hat ihm 
gesagt, schickt den’ Kaiser fort, unterwerft 
euch den Woalffenstillstandsbedingungen, 
wählt eine demokratische Regierung — ihr 
werdet: dann einen Frieden unparteiischer 
Gerechtigkeit erhalten. 

Dieser Frieden reiht dem Volk die Binde 
von den Augen. Es hat keine Kraft mehr 
zum Widerstand. Nur hassen kann es noch. 
Ein tiefer, verborgener Hab, den die Men- 


schen mit sich für eine Stunde herumtragen, - 


die einmal kommen 

Sie ahnen noch nicht, wie fürchterlich 
diese Stunde sein wird. 

Sie sehen nur die Ungerechtigkeiten.... 

Elsaß-Lothringen fällt an Frankreich. 
Malmedy an Belgien. Posen, Westpreußen, 
Teile von Ostpreußen, Oberschlesien, Pom- 


mern an Polen. Memel und Danzig werden. 


unter den Schutz des Völkerbundes gestellt. 
Nordschleswig fällt an Dänemark. Im Saar- 
gebiet soll nach fünfzehn Jahren eine Volks- 
abstimmung entscheiden, ob es wieder zu 
Deutschland kommt. Der Kolonialbesitz 
Deutschlands wird unter den Ententemäch- 
ien geteilt. 

Vierzig Milliarden Kriegsschulden sind 
sofort zu bezahlen. Bis 1926 weitere vierzig 
Milliarden. Die endgültige Höhe wird spä- 
ter festgelegt. 

Der deutsche Generalstab ist aufzulösen. 
Die Kriegsakademien sind zu schließen. 
Die allgemeine Wehrpflicht wird abge- 
schafft. Hundertiausend 'Mann hat das 
Friedensheer, aber es darf weder Tanks, 
noch Flugzeuge, noch schwere Artillerie 
haben. 

Alles noch vorhandene Kriegsmaterial 
muh abgeliefert werden. Die Rüstungs- 


Rückmarsch über den Rhein. Am 14. November 1918, drei Tage nach dem Waffenstillstand, 


ziehen die Truppen des 51. Armeekorps über die kleine Rheinbrücke bei Bonn. Ein Tagesmarsch hinter 
den Deutschen folgt der Feind. Der verworrenste Abschnitt in der deutschen Geschichte beginnt 


industrie wird vernichtet. Die Befestigun- 
gen geschleift. 

Ein Netzwerk von Kommissionen wird 
die Ausführung dieser Bestimmungen über- 
wachen. 

* 


In Weimar verkündet Reichspräsident 


Ebert, diese Bedingungen seien unerfüll- . 


bar. Am 16. Juni verlangt Clemencau die 
endgültige Annahme. In fünf Tagen. Die 
alliierten Truppen am Rhein erhalten den 
Befehl, sich zum Vormarsch bereit zu hal- 
ten. 

Die Regierung in Weimar hat den Mut 
zur Unpopularität. Sie hat den Mut, nüch- 
lern zu sein. Sie hat den Mut, dem Volk 
einen neuen Krieg und die Besetzung seiner 
Heimat zu ersparen: 

„Die Nationalversammlung ist mit der 
Unterzeichnung des Friedensvertrages ein- 
verstanden.” Sie erklärt jedoch feierlich, 
dab sie nur der Gewalt weicht. . 

Am 28. Juni 1919 wird im Spiegelsaal 
zu Versailles, in dem vor achtundvierzig 
Jahren das deutsche Kaiserreich neu ge- 


gründet worden war, der Friedensvertrag 
von Versailles unterzeichnet. 

Am gleichen Tag versenkt sich in Scapa 
Flow die kaiserliche Flotte. 

Vor dem :Zeughaus in Berlin verbrennt 
ein Offizier die eroberten Fahnen aus dem 
Krieg von 1870. 

Es war die große Tragik, dab eine Re- 
gierung, die den Mut gehabt hatte, be- 
sonnen zu handeln, mit dem Versailler 
Vertrag gleichzeitig schon ihr späteres 
Todesurteil unterschrieb. 

Denn schon begann in München ein 
Mann die Unzufriedenen für eine Idee zu 
gewinnen, die sich dann Nationalsozialis- 
mus nannte. Viele hielten 'sie für ein Evan- 
gelium. Ein ganzes Volk sollte erfahren, 
wie sie zur Lüge wurde. 

* 


Lustlos und mihmutig stellte der Kellner 
im Caf& Fahrich am Karlstor in München 
die beiden Tabletts auf den Marmortisch. 

„Ihren Kaffee”, sagte er. Dann kehrte er 
an den Tisch zurück, an dem vier Männer 
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 ErnstUdet — 


Eines Mannes Lehen 


Karten spielten, und blickte ihnen über die 
Schulter. 

Die beiden jungen Männer an dem 
Marmortisch schoben die braune, undefi- 
nierbare Brühe beiseite. 

Udet stieh seine Zigarette in den Aschen- 
becher und zündete sich eine neue an. 

„irgend etwas Wahres muß doch daran 
sein”, sagte sein Gegenüber leise. Hans 
Herrmann hatte ein schmales, bleiches Ge- 
sicht, und die Augen eines Menschen, der 
bei schlechtem Licht lange über einer Arbeit 
brütet. Herrmann war Konstrukteur, und 
seine ganze Leidenschaft waren Flugzeuge. 

„Wir sind so vorsichtig“, sagte Udet. 
„Ich glaube nicht, daß irgend jemand ge- 
merkt hat, dab wir bauen. Und wenn — sie 
werden nicht gleich zu der Kommission 
rennen.” 

„Wir haben jetzt schon so viel Arbeit 
hineingesteckt sagte Herrmann. 

Eine Weile hörten sie auf die Stimmen 
der Kartenspieler und auf das Geräusch, 
wenn sie ihre Karten auf den Tisch knallten. 

„Ich werde mit Angermund sprechen“, 
sagte Udet. „Wenn uns jemand denunziert 
hat, vielleicht weil er davon.” 

„Hast du ihm erzählt, dab wir...“ 

Udet schüttelte den Kopf. „Bis jetzt 
nicht. Er hat schon so genug zu verheim- 
lichen .. 

Udet holte ein paar Geldscheine aus 
der Tasche und schob sie unter den Rand 
des Tabletts. „Wir freffen uns heute abend 
wieder draußen.” Er stand auf. „Nur nicht 
verrückt machen lassen“, sagte er, ehe er 
ging. 


Das Cofe Fürstenhof in der Kaufinger 
Straße war einmal das Cafe der guten 
Gesellschaft Münchens gewesen. Aber im 
Janvar 1920 hatten die Offiziere der inter- 
alliierten Luftfahrtüberwachungskommission 
die fünf Stockwerke des Hauses beschlag- 
nahmt. 

Die Franzosen, Italiener, Amerikaner, 
Polen und Engländer hatten in den ersten 
Wochen allein gearbeitet. Sie hatten sich, 
nicht zu Unrecht, wie sich herausstellte, 
ganz auf ihre Prämien verlassen. Jeder, 
der ihnen den Standort von versteckten 
Flugzeugen oder anderem Material ver- 
riet, konnte sie bei ihnen kassieren. 

Aber dann war es immer häufiger vor- 
gekommen, dab man die Offiziere bei 
ihren Beutefahrten‘ beschimpfte, verprü- 
gelte. In einem kleinen Dorf hatten Bauern 
einen Offizier erschlagen. Man fand die 
Täter nie, aber seither wagten die Offi- 
ziere sich nicht mehr allein aufs Land. Seit- 
her hatte man ihnen deutsche Begleit- 
offiziere beigegeben. 

Einer dieser Offiziere war der Hauptmann 
Walter Angermund, ein alter Freund Udets. 

Die Deutschen hatten ihre Büros im vier- 
ten Stock. 

Offiziere in fremden Uniformen kamen 


Gang des Hauses trat. Im dritlen Stock be. 
gegnet er dem Engländer. 

Udet trat beiseite. Er lieh ihn vorbei. 
gehen. Dann ging er weiter. 

Ein breites, gedehntes „Helloh” rief ih, 
zurück. Der Engländer wies mit seiner Reit. 
gerte auf die gläserne Eingangstür zum 
dritten Stock. 

„Wenn Sie eine Information für un 
haben“, sagte er in tadellosem Deutsch 
„hier bekommen Sie Ihre Belohnung.” 


Udet wandte sich um. Er starrte in da; 
rötliche Gesicht mit dem dichten, buschigen 
Bart auf der Oberlippe. Das überlegen 
Lächeln auf diesem Gesicht war kalt und 
arrogant. 

„Sie meinen nicht mich!” sagte Udet, 
„Ich bin bestimmt der Falsche.“ 

Der Engländer stieg wieder ein pauı 
Stufen hinauf. Mit schnellen, nervösen 
Schlägen wippte die Gerte in seinen Han. 
den gegen das rotbraune Leder seiner Rei. 
stiefel. 

Dann trat er noch einen Schritt näher, 
Er tippte Udet mit seiner Gerte auf die 
Schulter. 

„Vorsicht“, sagte er, „wir wissen viel 
mehr, als Sie glauben... Ich weil; zum 
Beispiel genau, wer Sie sind...” 

„Er kannte sogar meinen Namen“, sagte 
Udet zehn Minuten später zu Angermund 
in dessen Büro. 

Sie standen beide am Fenster. Es wor 
ein föhniger Tag, und die beiden Türme 
der Frauenkirche jenseits der Strahe waren 
zum Greifen nahe. 

„Du bist eben ein berühmter Mann", 
versuchte Angermund zu scherzen. £ı 
setzte sich an seinen Schreibtisch. Seine 
Hände schoben die Akten weg. „Sie sind 
erstaunlich gut informiert”, sagte er dann, 
„Ich möchte nur wissen, woher sie zum 
Beispiel ihre Zahlen haben. Sie wissen 
genau, was noch an Flugzeugen in Deutsd. 
land sein muh. Sie werden bleiben, bi 
sie auch die letzte Schraube gefunden 
haben!” 

„Aber meinen Namen...?" fragte Udel. 

„Sie wissen, auf wen sie besonders zu 
achten haben”, meinte Angermund. „Sie 
wissen, daf viele alte Flieger keine Ruhe 
geben werden, bis sie sich nicht wieder 
eine Mühle flottgemacht haben. Sie haben 
alle eure Namen. Mit Bildern. Wie in der 
Verbrecherkartei.” 

Udet war zur Tür getreten. Dort hing 
eine Dienstanweisung. 

„Befugnisse“, las er, „keine Befehls 
gewalt, nur Einspruchsrecht schriftlich aul 
dem Dienstwege.” 

Aufgaben: Die Mitglieder der Kommi; 
sion vor wörtlicher und tätlicher Beleidi 
gung zu schützen. 

Verkehr: Aufßerdienstlicher Verkehr mi 
ausländischen Offizieren verboten. Gemeir- 
sames Essen auf Dienstreisen ist nach Mög- 
lichkeit zu vermeiden. 

„Hast du irgendwo eine Maschine auf 
getrieben?“ fragte Angermund. 

„Eine ganze Staffel.” Udet nahm ein 
von den Zigaretten, die Angermund ihn 
über den Tisch zuschob. Dann beugte « 
sich weit über den Tisch. Er zog Angermund 
am Revers seines Uniformrockes näher 


„Wir bauen seit einigen Wochen”, saglt 
er. „Herrmann hat eine Maschine kor- 


die Treppe herunter, als Udet in den struiert... Du solltest die Pläne sehen! 
:cht ilde beurteilten. Die: I hätten Sie 
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Generation, eben weil sie nicht miterlebie, aud 


Ich hab in meiner ehemaligen Eigenschaft als 
diensttuender Flugleiter in Berlin-Tempelhof 
des öfteren mit General Udet gesprochen. Wie 
war ich erschüttert, als ich die verlogene Dar- 
stellung über sein Ende hörte. Einen Tag vor 
seinem Tod, am 16. November 1941, landete 
Udet in Tempelhof. Ich machte ihn noch darauf 
aufmerksam, daß das Rauchen am Flugzeug 
vor der Halle nicht statthaft wäre. Er machte 
die Zigarette sofort aus. Udet war wohl der 
einzige General, mit dem man sich auch per- 
sönlich unterhalten konnte und von dem man 
keinen Anpfiff bekam, wenn man ihn, wie im 
vorliegenden Falle, auf ein Verbot hinwies ..‘. 
Daß er in Milch einen seiner stärksten Gegner 
hatte, dürfte vielleicht nicht unbekannt sein... 
Wenn Udet den Freitod gewählt hat, so sollte 
man dies heute nicht als menschliche Schwäche 
auslegen... Udet war Mensch und General, 
von uns verehrt, von seinen Neidern gehaßt. 
Darum mußte er sterben. 


Hamburg-Gr.-Flottbeck Otto Rust 


Beim Datum hat sich Herr Rust geirrt. Am 
16. November 1941 ist Udet nicht geflogen. Hier 
muß eine zeitliche Verwechslung vorliegen. 


Die Redaktion 


Milde 


Sehr geehrte Herren! Ich bin nicht mehr 
jung genug, um noch zu hassen. Dagegen bin 
ich alt genug, um festzustellen, daß Sie im 
Stern Nr. 50 den letzten Kommandeur des 
Richthofen-Geschwaders, Hermann Göring, 


nicht zwischen den Zeilen lesen kann. Ih 
habe noch das Urteil über Göring von damal 
in den Ohren: „Lauriger Hund“ — war nod 
das netteste, womit ihn mancher seiner Kame- 
raden titulierte. Es war schon so: nach den 
Pour-le-merite schonte sich Göring, währen 
die anderen die Kastanien aus dem Feuer 
holten. 


Freiburg i. Br. Dr. Paul Wennebed 


Pour-le-merite-Verleiher 


Wußten Sie eigentlih, daß jener U-Boo- 
Offizier des ersten Weltkrieges,: der Ude 
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Oberst Wenninger 


Tapfer 

Daß Sie sich nicht schämen! Was sınd 
für Sticheleien gegen Göring, weil 
seiner Berufung zum Kommandeur des Rich 
hofen-Geschwaders keine feindlichen Fl 
mehr abgeschossen hat? — Er hatte dodı BE 
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Wenn uns das Geld nicht ausgeht, werden 
wir in einigen Monaten ...” 

„Ihr seid verrückt”, unterbrach Anger- 
mund. „Ihr bringt euch noch um Kopf und 
Kragen.” Er war aufgesprungen. Er war 
gut einen Kopf größer als Udet. 

Udet blickte lächelnd zu ihm auf. „Noch 
einen Kopf kleiner ...?" meinte er lachend. 

„Wo baut ihr?” fragte Angermund ernst. 

„Es ist besser, du weiht nichts davon”, 
wich Udet aus. 

„Es ist besser, ich weil; es”, sagte Anger- 
mund bestimmt. „Früher hat man uns nie 
gesagt, wohin es ging. Sie packen uns 
in ihre Autos. Immer drei Alliierte, denn 
sie trauen sich untereinander selber nicht. 
Auch jetzt erfahren wir erst im letzten 
Augenblick, wohin es geht. Aber das 
genügt...” Er hatte einen Zettel aus seiner 
Brustiasche geholt. Eine Telefonnummer 
stand darauf. 

„Wir haben dort immer einen Mann 
sitzen”, erklärte Angermund. „Sobald wir 
wissen, wohin es geht, braucht nur jemand 
von uns dort anzurufen... Bis die Herren 
dann hinkommen, ist alles weitergeräumt.” 

„Wir bauen in einem alten Schuppen”, 
sagte Udet. „In Milbertshofen. Herrmann 
glaubt, dab man uns in den letzten Näch- 
ten beobachtet hat... aber vielleicht 
sehen sie nur Gespenster..” 

Angermund war an den Stadtplan von 
München getreten. „Zeig mir, wo es ist”, 
sagte er. 


Es war dunkel, als !!det die Ingolstädter 
Straße entlangjagte. Wie immer raste er 
nach der Stoppuhr, die in der Brusttasche 
seines Rockes tickte. Er drosselte das Motor- 
rad erst, als er in den Feldweg einbog. 

Die letzten fünfhundert Meter fuhr er ohne 
Licht. 

Als er die Zeltplane über das Motorrad 
geworfen hatte, klopfte er an eines der 
Fenster der langgestreckten Baracke. 

Er klopfte dreimal, wartete, klopfte noch 
einmal. 

Die drei schmalen, tiefblau gestrichenen 
Rechtecke der Fenster wurden dunkel. Eine 
Tür bewegte sich in ihren verquollenen 
Scharnieren. 

Die beiden Männer hatten schon etwa 
zwei Stunden gearbeitet, als sie den Motor 
eines Wagens hörten. Das Geräusch über- 
tönte plötzlich das helle Schleifen des 
Hobels. 

Eine Sekunde blickten sich Udet und 
Herrmann an, dann gingen ihre Blicke über 
das Gerippe der Tragflächen, den halbfer- 
tigen Rumpf... Es war eine Sekunde des 
Zögerns, eine Sekunde, die fast wie ein 
Aufgeben ihrer großen Pläne war. 

Dann drehte Udet die Birne in ihrer 
Fassung locker. Der Raum versank im 
Dunklen. Herrmann hatte die Pläne von 
dem Tisch zusammengerafft. 

Als Udet die Tür Zentimeter um Zentime- 
ter aufstieh, stand der Wagen etwa fünfzig 
Meter vor der Baracke. Der Motor lief leise. 

Dann sahen sie die schlanke Gestalt aus- 
steigen. Sie konnten den Mann nicht er- 
kennen. 

Im Licht der '\abgeblendeten Scheinwerfer 
sahen sie nur seine blankgewichsten Reit- 
stiefel, als er auf die Baracke zuschritt. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


wie tapfer sıch der Mann im Nürnberger 


Prozeß gehalten hat. 
Coburg/Obir. Ludwig Greiner 


Was ist mit Krefft? 


In Ihrem Bericht 
über Ernst Udet fand 
ich mehrere Male den 
Namen eines Leut- 
nants Krefft. Im Jahre 
1918 war ein Leutnant 
Krefft öfter bei un- 
serer hiesigen Flieger- 
schule. Da lernte ich 
ihn kennen. So viel 
ih mich erinnern 
kann, stammte er aus 
Nürnberg und hieß 
Konny mit Vornamen. 
j Ich wüßte gern, was 
aus ihm wurde und ob er noch lebt. 


Neustadt a.d. Weinstraße Gertrud Z. 


Leutnant Kreiit starb nach dem ersten Welt- 
krieg. Die Redaktion 


Lieber Löwenjagd 
Mein Mann, der Oberst Walter Brecht, war 
Udets Adjutant und ich daher oft in kleinerem 
Kreis Gleichgesinnter mit ihm zusammen. — 
Bezeichnend für die Ablehnung Hitlers und 
Görings, den er den „Eisernen“ nannte, waren 
seine Worte, die er im Kriege an meinen Mann 
richtete: „Brecht, wäre es nicht besser, jetzt 
nach Afrika zu fliegen, um Löwen zu jagen, als 
zum „Eisernen“ zur Audienz zu gehen, wo wir 
Ja die Gejagten sind... .!* 
Berlin-Schlachtensee 


Leutnant Kretit 


Lillie Brecht 


weihnachtlichen Tisch 
gut gegessen 
und getrunken wird, 
schützt UNDERBERG 
den Magen und sorgt 
für ungetrübte 
Festtagsfreude. 
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werden oft verursacht durch 


veränderten Blutdruck, Adernverkalkung und vorzeitiges Altern 


Sie sind höufig begleitei von Kopischmerzen, Benommenheil, nervösen Herzbeschwerden, Ohrensausen, 
Angst- und Schwindelgelühl, Leistungsrückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeil. Hier empfiehlt sich 
Hämoskleran, immer wieder Hämoskleran, das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum. 
Schon Hunderllausende gebrauchten dieses völlig unschädliche Mittel aus einem Biutsalz-Grundkomplex 
mit herzstärkenden und blutdruckreguli d Drogen, jetzi noch ganz besonders bereichert durch 
zwei von der neuesien Forschung als überragend kreislaufwirksam erkannte Heilstoffe und das berühmte 
Rulin gegen Brüchigwerden der Adern. Packung mit 70 Tabletten DM 2.65 nur in Apotheken. Verlangen 
Sie interessante Druckschrill H kostenlos von Fabrik pharmas. Präpasale Carl Bühler, Konstanz. 


Bildkatolog grotis, er informiert Sie kostenlos! 
ö Johat sich — Sie werden staunen 
Schule & Co. - Al.w 189 
in Düsseldorl, Schodowstrahe 57 (Posttod 3003) 
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Eine wahre Freude 


ist alleine schon die Lektüre des 270-sei- 
tigen „Photohelfers“ von der Welt größ- 
tem Photohaus. Sie finden darin interes- 
sante Abhondlungen, herrliche Bilder und 
auch genaue Beschreibungen und Abbil- 
dungen all der guten Markenkameraos, die 
Ihnen PHOTO-PORST bei nur einem klei- 
nen Fünftel Anzahlung und 10 leichten 
Monatsraten bietet. Es genügt ein Post- 
körtchen an der Welt größtes Photohaus 


DER PHOTO-PORST 


Das müssen Sie lesen! 
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Verkauftes Leben 


Der Roman der 


VON STEFAN OLIVIER 


Frühjahr 1947. Im Hafen von Saigon wird eine Kompanie der Fremdenlegion aus- 
geladen. Die Soldaten lehnen wartend an der Reling, unter ihnen der junge Deutsche 
Robert Altmann, der aus Verzweiflung zur Legion ging. Neben ihm stehen die Kame- 
raden aus der Rekrutenkompanie von Sidi Bel Abbes: Der SS-Unterscharführer Kleiba, 
den das schlechte Gewissen von Oradour in die Legion trieb, der SS-Mann Schmitz, der 
polnische Widerstandskämpfer Sobania, der Wlassowsoldat Caporal Dunjew und der 
kindsjunge Italiener Tonio Costa, den der brutale Sergeant Quillastre so lange gequält 
hat, bis er bei ihm Ordonnanz wurde. Sie alle sind wurzellos, ohne Ideale, ohne 
Vaterland — verlorene Söhne Europas. „Ohne Tritt — marsch!” brüllt Sergeant Quil- 
lastre. Sie nehmen ihr Gepäck auf. Das blutige Abenteuer von Indochina beginnt. 


schungel und Reisfelder — Reis- 
felder und Dschungel — das ist 
Indochina. Der Dschungel ist 

immer dagewesen, üppig wu- 
chernd im feuchtheißen Klima des Landes, 
chaotischer Überfluß an Pflanzen und Tie- 
ren. Die Reisfelder entstanden vor drei- 
tausend Jahren, ein Werk der Menschen, 
die das Chaos zu bändigen suchten. 

Reisbau ist mühselig wie alle Bauern- 
arbeit. Zweimal im Jahr werden die Kei- 
me in den Schlamm gesenkt. Sie wachsen 
schnell, und mit ihnen steigt das Wasser 
auf den eingedämmten Feldern. Brust- 
hoch steht es zur Blütezeit. 

Der mörderische Kleinkrieg der Fran- 
zosen gegen die Viet Minh spielt :sich 
zwischen der dampfigen Hölle des Ur- 
waldes und den spiegelnden Schachbret- 
tern der Reisfelder ab. Auf seiten der 
Franzosen ist die Technik des weißen 
Mannes; auf seiten der Aufständischen 
ist die Natur ihres Landes, und das wiegt 
den Vorteil der Franzosen auf. 

Still und trügerisch glänzt das fette 
Laub des Dschungels in der Sonne. Es 
verbirgt die Partisanen der Viet Minh, 
die sich zu einem Überfall sammeln oder 
einen Hinterhalt vorbereiten. 

Still und trügerisch schimmern die Reis- 
felder. Auch in ihnen verbergen sich die 
kleinen, gelbbraunen Gestalten. Sie lie- 
gen unter dem Waserspiegel, durch ein 
Bambusrohr Luft saugend, und warten 
zäh und geduldig auf ihre Stunde, die die 
Stunde des Todes sein wird für den 
Feind aus dem Westen. 


Robert und Kleiba stehen am Rande 
des schmalen Weges, der zwischen den 
Feldern zu dem Dorf Suai Kan führt. Das 
Dorf liegt etwa hundertfünfzig Kilometer 
nördlich Saigon. Es ist vorgestern von der 
Kompanie Prunier kampflos besetzt wor- 
den. 

Die Legionäre des ersten und dritten 
Zuges haben am Rande der dichten Bam- 
bushecke, die das Dorf umgibt, Schützen- 
löcher und MG-Stellungen ausgehoben. 
Der Zug Quillastre ist vom Schanz- und 
Wachdienst befreit. Der Zug Quillastre 
wird morgen mit einem Sonderauftrag 
weitermarschieren. 

Kleiba blinzelt faul zum Dorf hinüber. 
„Gefällt mir nicht”, sagt er. „Hatte ich 
mir ganz anders vorgestellt. Siehst du 
Bananen? Ich nicht. Siehst du Papageien? 
Ich nicht. Siehst du hübsche Mädchen? 
Ich nicht.” 

„Ich finde die Mädchen hübsch”, sagt 
Robert. 

„Uh“, mact Kleiba, „diese dünnen 
Zicken. Sie sehen aus wie Männer in 
ihren schwarzen Hosen.“ 

„Und Bananen”, sagt Robert, „kannst 
du bestimmt im Dschungel finden.“ 

„Danke bestens’, sagt Kleiba. „Ich laß 
mich nicht gern von 'ner Schlange in die 
Pfoten beißen. Nee, Altmann, gefällt mir 
nicht, dieses Nest. Saigon war verdammt 
besser, und An Bin auch.” 

Robert lächelt. Ihm gefällt es: Die 
glatten Flächen der Reisfelder, in denen 


der rote Glanz der Abendsonne schwimmt, 
das träge Getriebe im Dorf, die sanft- 
mütigen Gesichter der braunen Bewoh- 
ner, das zartgrüne Bambusgestrüpp drü- 
ben am Flüßchen, weit hinten die tief- 
blaue Silhouette des Urwaldes, und über 
allem die unendliche Stille des Abends. 
Aus dem Dorf schlendert ein kleiner 
Junge herüber, halbnact, fröhlih und 
sorglos, einen Bambusstock in der Hand, 
mit dessen Spitze er auf dem Weg einen 
Strich hinter sich herzieht. Und aus der 
entgegengesetzten Richtung trottet ein 
Büffel heran, riesenhaft, urweltlich — ge- 
ballte Kraft und geballter Gleichmut. 


.„Mann“, sagt Kleiba, „was für ein 


Trumm! Davon könnte jeder von uns ein 
anständiges Beefsteak haben. Dieser Pru- 
nier! Warum läßt er nicht so ein Biest 
am Spieß braten? Verdient haben wir’s 
doch.“ 

„Und die Bauern? Womit sollen die 
ihre Felder bearbeiten?“ 

Kleiba spuckt verächtlich ins Wasser. 
„Wir haben Krieg!” 

„Hab ich noch nichts von gemerkt.“ 

„Wirst's schon noch merken.” Kleiba 
geht auf den Büffel zu. Das Tier senkt 
den Kopf und zieht schnaufend die Lef- 
zen hoch. „Na, na“, sagt Kleiba, „mal 
ruhig, mein Junge!” Aber der Büffel 
scheint die Sprache der Fremden nicht zu 
verstehen, er stampft zornig mit den Vor- 
derhufen den Staub. Und dann setzt er 
sich gegen Kleiba in Bewegung. 

Kleiba springt erschrocken zur Seite, 
verliert das Gleichgewicht und rutscht 
halb den Damm hinunter. 

Der Junge kommt schreiend angelau- 
fen. „Hoi, hoi!* ruft er und hebt sei- 
nen Stock. „Hoi, hoi!” Er packt das Tier 
bei den Hörnern und schwingt sich ge- 
wandt auf dessen mächtigen Nacken. Der 
Büffel wird sofort ruhig. 

Der Junge faßt nach einer Goldkette, 
die er um den Hals trägt, und lacht mit 
weißen Zähnen den beiden Legionären 
zu. Dann wendet er den Büffel geschickt 
mit dem Bambusstock und reitet ihn 
zum Flüßchen hinüber. 

„Du kannst hochkommen, Kleiba!“ 
sagt Robert. „Der Feind geht zurück.” 

Kleiba klettert auf den Weg und 
wischt sich fluchend den Schlamm von 
den Schuhen. 

„Er hat geahnt, was du mit ihm vor- 
hattest“, lacht Robert. „Er hat noch keine 
Sehnsucht nach dem Bratspieß.” 

„Merde!” flucht Kleiba. „Merde! Der 
ist bestimmt auf uns abgerichtet. Diesen 
Brüdern ist nicht zu trauen.“ 

„Du bist verrückt“, sagt Robert. „Komm, 
laß uns in die Kantine gehn. Ab morgen 
gibt's für uns keine Kantine mehr.“ 

„Schöne Kantine”, sagt Kleiba. „Ein 
Dreckstall ist das. Und nicht mal Schnaps 
gibt es.“ Er kommt dennoch mit. Sein 
Zorn ist schon verflogen. Das Flaschen- 
bier, das der Sanitäter verkauft, ist auch 
nicht zu verachten. „Mensch“, sagt er, „in 
Saigon müßte man sein.” Er knufft Ro- 
bert in die Seite. „Weißt du noch? Das 
Haus der Fünfhundert Mädchen?“ 


„Ach, halt's Maul!” sagt Robert. 

„Du bist'n Held", sagt Kleiba heiter. 

Im Dorf kommt ihnen Capitaine Pru- 
nier entgegen, begleitet vom Bürgermei- 
ster und dem eingeborenen Dolmetscher. 
Prunier ist offensichtlich in bester Stim- 
mung. Er lacht, und der Bürgermeister, 
ein mageres faltiges Männchen mit einem 
dünnen weißen Kinnbart, lacht auch, ob- 
wohl ihn Prunier aus seinem Haus ver- 
trieben und dort sein Quartier aufge- 
schlagen hat. C'est la guerre... 

Prunier sieht die beiden Legionäre und 
bleibt stehn. „Na, ihr Reisbauern“, sagt er 
munter, „ich vermute, ihr strebt der Kan- 
tine zu, stimmt's?" 

Kleiba legt seine dicken Tatzen straff 
gegen die Oberschenkel und drückt den 
Brustkasten heraus. „Oui, mon Capitaine!“ 

„Sauft nicht zu viel“, sagt Prunier. „Ihr 
habt morgen einen happigen Marsch vor 
euch, und wenn ihr am Ziel ankommt, 
müßt ihr auf dem Posten sein.” 

„Oui, mon Capitaine“, strahlt Kleiba. 

Prunier nickt ihm zu und geht mit dem 
Alten weiter. Kleiba versäumt nicht, ihm 
eine vorbildliche Ehrenbezeigung nach- 
zusenden. 

„Nicht so zackig‘, sagt Robert. „Wirst 
es noch früh genug zum Caporal bringen.“ 

„Schnauze! sagt Kleiba. „Vor dem 
kann man ruhig ein bißchen zackig sein. 
Der ist in Ordnung.“ 

Kleiba ist nicht der einzige, der so 
denkt; denn Capitaine Prunier gehört zu 
jenem Typ des Truppenoffiziers, der in 
jeder Armee der Welt die Beurteilungs- 
note 1 erhalten würde. Wie er vorgestern 
nach einem unvorstellbar anstrengenden 
Marsh allein von dem Dorf Besitz 
nahm, das hat alle beeindruckt. Das 
Dorf lag still und wie ausgesterben in 
der Nachmittagssonne. Prunier ließ die 
Kompanie links und rechts.des schmalen 
Weges liegen. Dann ging er allein, das 
unvermeidliche Reitstöckchen unter dem 
Arm, die Kavalierspistole in der Hand, mit 
seinen leichten, federnden Schritten auf 
den Eingang zu. Konnte man wissen, ob 
die strohgedeckten Hütten nicht voller 
feindlicher Partisanen steckten? 

Vielleicht hat Prunier gewußt, daß dem 
nicht so war. Vielleicht auch nicht. Fest- 
steht jedenfalls, daß sein Auftritt unge- 
mein wirkungsvoll war, und feststeht, daß 
er weiß, wie man sich das Vertrauen und 
die Bewunderung seiner Soldaten erwirbt. 

„Ich kenne mich mit Offizieren aus”, 
sagt Kleiba, während er neben Robert auf 
die Kantine zugeht. Dieser Arnaud zum 
Beispiel, das ist 'n kariertes Arschloch; 
aber solche wie Prunier, die hat's auch 
bei uns selten gegeben.” 

Gebückt treten sie durch die niedrige 
Tür in den dämmerigen Raum. Vor- 
gestern wohnte noch eine Bauernfamilie 
darin, jetzt hat Sven, der Sanitäter, sein 
Reich hier errichtet. Aus Bambusstangen 
und Brettern hat er sich eine Art Theke 
aufgebaut. Dahinter liegt sein privater 
Bereich, in dem er schläft und notfalls 
auch die Verbandstunden abhält. 

Sven hat nur wenige Gäste. In einer 
Ecke sitzt Caporal Dunjew mit den 
Legionären Schmitz und Sobania auf um- 
gestülpten Munitionskisten, und drüben, 
dicht neben der Theke, hoct Tonio 
Costa, mürrisch und einsam wie immer. 

„He, Bulle‘, ruft Schmitz. „Kommt her! 
Dunjew war gerade bei der Befehlsaus- 
gabe.” 

Kleiba und Robert setzen sich zu ihnen. 
„Schieß los, Wladimir‘, sagt Kleiba. 

Wladimir Dunjew setzt die Bierflasche 
feierlih auf sein Knie. „Morgen frieh”, 
sagt er, „Abmarsch sächs Uhrr. Ganzä 
Section Quillastre. Sollen wir sichern 
Bricke ieber Fluß, zwanzig Kilomäter von 
hier. Neues, vorgäschobänes Base. Sollen 
wir bauen Turm fier Bäobachtung und 


Bunker fier Verteidigung. Soll Base be- 
sätzt bleiben mit Funkgerät und Gruppä 
Dunjew. Schlächt, schlächt!" 

„Warum denn?" fragt Kleiba. ‚Da 
kannst du doch 'ne ruhige Kugel schieben, 
Wladimir! Da biste dann dein eigener 
Herr.“ 

„Nix ruhige Kugäl”, sagt Wladimir. 
„Hab ich gähabt sälbe Kommando in Ru- 
mänien. Sind Partisanen gäkommen — 
alles tot." 

„Außer dir, sagt Schmitz. 


Wladimir nickt, sein Russengesicht legt 
sich in ernste Falten. „Hab ich Glick gä- 
habt. Bin ich gekrochen bei Nacht an 
Bahnlinie zurick. Hier nix Bahnlinie, hier 
nur Felder von Reis und Dschungel. 
Kannst versaufen in Schlamm oder fres- 
sen dich rotä Ameisen." 

„immer langsam, Wladimir“, saqt Klei- 
ba. „Laß die Viets erst mal kommen, aus 
denen machen wir Hackfleisch.‘ Er stößt 
Sobania in die Seite. „Wir haben doc 
schon ganz andere Sachen gemacht, was 
Pocky? Damals in Warschau zum Beispiel.“ 
In seinen Gesprächen mit Pocky pflegt er 
so zu tun, als seien sie damals in Polen 
treue Kampfgefährten gewesen. 

Pocky hat nichts dagegen. Er grinst ge- 
mütvoll. „Djabol“, sagt er, „in Warschau! 
Keine Gefangenen! Alles Gurgel ab.“ Er 
fährt symbolisch mit der flachen Hand an 
seinem hervorstehenden Adamsapfel 
vorbei. 

„Na bitte”, sagt Kleiba stolz, als habe 
er selber den ehemaligen polnischen 
Widerstandskämpfer Pocky Sobania im 
Halsabschneiden ausgebildet. „Na bitte! 
Den Strolhen werden wir's schon bei- 
bringen, verlaß dich drauf, Wladimir. Und 
außerdem: unser Sergeant ist zwar ein 
Schweinehund, aber ich glaube nicht, 
daß er gleich in die Hosen macht, wenn's 
losgeht." 

„Das wollen wir erst mal abwarten‘, 
sagt Schmitz. „Diese ganz Scharfen wie 
Quillastre, verstehst du, diese ganz Schar- 
fen, die sind manchmal im Einsatz gar 
nicht so doll. Wir hatten mal einen in 
Rußland, das war so 'ne ähnliche Type 
WIB 

„Schnauze‘, sagt Kleiba leise. „Da ist 
Quillastre steht in der Tür. Aber er 
beachtet sie nicht. Er geht schnell zu 
Tonio hinüber, zieht eine Flasche aus der 
Tasche und hält sie dem kleinen Italiener 
hin. 

„Schnaps“, flüstert Kleiba. „Richtiger 
Reisschnaps. Und wir müssen das warme 
Bier saufen!“ 

Quillastre spricht lächelnd auf Tonio ein 
und tätschelt ihm mit der behaarten Hand 
die schmale Schulter. 

Tonio schüttelt den Kopf. „Non 
Sergeant“, sagt er so laut, daß alle ihn 
hören können. „Ich hab keinen Durst, 
Sergeant. Merci, Sergeant.” 

Wieder spricht Quillastre auf ihn ein. 

„Sanft und milde wie ein Vater“, flü- 
stert Schmitz. „Wer hätte das damals in 
Bel Abbes gedacht.” 

„Non, Sergeant“, sagt Tonio drüben 
mürrisch. 

Quillastre richtet sich auf. Seine Stirn 
ist dunkelrot. Er zuckt mit den Schultern 
und geht hinaus. 

„Sie haben Krach”, sagt Kleiba und 
setzt die Bierflasche an die Lippen. 

Schmitz grient. „Vielleicht hat Tonio 
seine Tage." 

Kleiba kriegt einen Lachanfall. Er ver- 
schluckt sich und speiht das Bier in gro 
Bem Bogen über die Kiste, die als Tisch 
dient. Er kann sich gar nicht beruhigen. 
„Mann“, röchelt er, „so was habe ich nodh 
nie gehört! Mann -— ist das komisch!” 

Schmitz schielt grienend zu Tonio hin- 
über. Er ist sehr stolz auf die unerwartete 
Wirkung seines Witzes. 
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Gleich darauf knallt es von allen Seiten, dünn 


und scharf, und die Geschosse der Viets zir- 
pen tückisch durch die dampfige Luft. Robert 
läßt sich ins Wasser gleiten und schiebt das MG 
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Tonio steht auf und verläßt stumm den 
Raum. 

Wladimir sieht ihm nach. „Armäs klei- 
nes Kärl', sagt er. „Und armäs Schwein 
Quillastre. Ist nicht qutt für beidä. Ist wie 
mit Frau meinäs." 

„Wieso?' fragt Schmitz. lüstern. „Was 
ist mit-deiner Frau, Wladimir?" 

Wladimir legt den Finger an die breite 
Nase und denkt angestrengt nach. „Bin 
ich hinterhergelaufen lange Zeit‘, sagt er, 
„abär sie will nicht. Dann kriegt sie Kind; 
auf einmal sie will. Ich sie heiraten, sagt 
sie: danke Wladimir. Aber später sie wird 
anders. Sagt sie: du mich lieben, Wladi- 
mir? Jeden Tag sagt sie das. Ih bin 
müde, ich nur sage: Ja, laß mich in Ruhe. 
Sie weint, macht große Geheul, sie sagt: 
Liebst du andere, Wladimir? Nein, sage 
ich, zum Teufel! Ich .viel arbeiten, ich 
müde, zum Teufel! Sie sagt: du mußt sa- 
gen, du mich mit ganze große Härzen 
lieben, jeden Tag! Ich werden böse und 
geb ihr Prügel. Sie hat blaues Auge und 
glaubt, ich sie liebe." Er hebt die Hände 
und lächelt traurig. „Jedär Mänsch will 
Liebe. Böse und gute Mänsch. Armäs Kärl 
Tonio. Armäs Schwein Quillastre. Welt ist 
schlächt, aanz schlächt!“ 

„Gleich fängt er an zu heulen”, sagt 
Schmitz ungerührt. 

Wladimir sieht ihn traurig an. „Du 
nicht genug erlebt”, sagt er. 3 

„Wo ist denn deine Frau jetzt?" fragt 
Robert. 

Der Caporal Dunjew blickt auf seine 
kurzen Hände. „Weiß nicht. Vielleicht tot. 
Vielleiht Sibirien. Vielleicht andere 
Mann. Ich nie wiedersehn. Soldat von 
Wlassow nie wieder zurück nach Ruß- 
land. Soldat von Wlassow Verräter.” 

„Mach dir nichts draus, Wladimir", sagt 
Kleiba. „Bist nicht mehr bei Wlassow. 
Bist in der Legion. Hast anständige Ka- 
meraden. Legio patrium nostri.” 

„Patria nostra‘, korrigiert Robert. 

„Scheißegal”, sagt Kleiba. „Jedenfalls 
sind wir 'n anständiger Haufen und keine 
Verräter.‘ Er sagt das sehr überzeugend, 
er sagt es fast feierlich, und wie zur Be- 
kräftigung setzt er die Flasche an die 
Lippen und trinkt sie glucksend leer. 

Auch Wladimir Dunjew trinkt seine 
Flasche aus. Dann erhebt er sich. „Sollst 
rächt haben, Bulle‘, sagt er. „Morgen wir 
vielleicht schon kämpfen, vielleicht stär- 
ben. Dann alles gutt. Tote Mann kein 
Liebe mehr nötig.” 

„Du spinnst, Wladimir”, sagt Kleiba. 
„Das wird ein Spaziergang morgen. Ein 
Ubungsmarsch mit scharfer Munition so- 
zusagen. Was redest du da nur für 'n 
Zeug.” 

Wladimir wiegt den Kopf. „Ich hab Ge- 
fiehl. Ich immer Gefiehl gehabt. Ich alter 
Soldat, sähr alter Soldat. Ich gekämpft in 
Rote Armee gegen Finnen und gegen 
Deutsche. Und dann Gewähr umgedreht 
und gekämpft gegen Rote Armee. Ich 
immer gefiehlt, wenn Tod kommt. Immer!“ 
Er lächelt traurig und geht. 

„Er ist besoffen“, sagt Schmitz. 

„Von dem Bier?" sagt Kleiba. „Davon 
wird Wladimir nicht besoffen. Er spinnt, 
das ist alles, nicht Pocky?“ 

Pocky nickt. „Alle Russen spinnen. Ent- 
weder sie spinnen oder sie sind Verbre- 
cher.” In seinen Augen glimmt plötzlich 
der Haß des Polen gegen den Russen. 

„Merde", sagt Kleiba. „Legium pater 
noster! Die Rußkis sind genausogut wie 
die Polacken und die Deutschen. Wir ge- 
hören alle zum selben Haufen. Wenn wir 
zusammenhalten, werden wir sobald nicht 
sterben. Auch Wladimir nicht!“ 

„Gut gesprochen, Bulle‘, grient Schmitz. 
„Du könntest einen erstklassigen Trup- 
penjesu für die Kompanie abgeben. Nur 
mit dem Pater noster, das haut noch nicht 
ganz hin.“ 

„Merde‘, sagt Kleiba gut gelaunt und 
geht auch. 


Der Caporal Dunjew wird am näch- 
sten Tag nicht sterben; dennoch hat ihn 
sein Gefühl nicht getrogen, dieser dumpfe 
Instinkt des oftmals Gejagten. Viele an- 
dere sterben an diesem Tag. 

Seit vier Stunden schon quält sich der 
zweite Zug durch unwegsames Gelände 
nach Norden. Die Männer marschieren in 
Reihe, weit auseinandergezogen, auf 
den schmalen, abbröckelnden Dämmen 
zwischen den Reisfeldern. Mühsam set- 
zen sie Fuß vor Fuß, aber trotz aller Vor- 
sicht rutschen sie immer wieder aus und 
versinken bis zu den Hüften in Wasser 
und Schlamm. 


Fluchend krabbeln sie aufs Trockene 


zurück und tasten sich weiter, bis die 
Müdigkeit sie wieder ausgleiten läßt und 
das Spiel von neuem beginnt. Das Was- 
ser ist warm, es erfrischt nicht, und der 
Schlamm ist zäh und heimtückisch. Er 


schickt giftige Blasen nach oben, sie zer- 


platzen auf dem Wasserspiegel und fau- 


liger Geruch nimmt den Männern den 
Atem. 

Ganz vorn marschiert die Gruppe Korn- 
reih mit den MG-Schützen Altmann, 
Kleiba und Schmitz. Dahinter geht Ser- 
geant Quillastre mit dem annamitischen 
Caporal, den Prunier ihm mitgegeben 


- hat, und mit den Meldern. Es folgen die 


eingeborenen Träger. Sie schleppen sich 


‘ mit dem Funkgerät, den Granatwerfern 


und der Reservemunition ab. Den Schluß 
des Zuges bildet die Gruppe Dunjew. 

Die Sonne hat ihren höchsten Stand er- 
reicht, ihre brütende Hitze bringt die 
Reisfelder zum Dampfen, undder brodeln- 
de Dunst vermischt sich mit dem Schweiß 
der Männer. Der Schweiß rinnt in Bächen 
über die erhitzten Nacken, er tropft von 
den Lippen und durchnäßt die Hemden, 
ohne zu kühlen; denn kein Lufthauch ist 
da, der Kühlung bringen könnte. 


Die Männer blinzeln sehnsüchtig nach 
vorn auf das satte Grün des Dschungels, 
und als sie ihn endlich erreicht haben, 
tauchen sie aufatmend ein in die grüne 
Dämmerung. Der Sonne sind sie ent- 
flohen; aber nun stolpern sie über Wur- 
zeln und Äste, verfangen sich in Lianen 
und versinken in sumpfigen Löchern. 
Nach wenigen Kilometern sehnen sie 
sich schon wieder nach dem freien Him- 
mel, der sich über die Reisfelder spannt. 

Die Männer sind gute Marschierer. Sie 
haben in der sengenden Sonne Afrikas 
riesige Strecken zurückgelegt. Ach, Afri- 


ka! Wenn man doch die staubige löcheri- 


ge Straße unter den Füßen hätte, die von 
Sidi Bel Abbes ins Atlasgebirge führt. 


Hier gibt es keine Straße, und die Kilo- 
meterzahl ist ungewiß, und der groß- 
mächtige Quillastre läuft nicht fluchend 
die Kolonne entlang, sondern marschiert 
stumm mit in der Reihe. Und wer zurück- 
bleibt, der weiß nicht, was ihn erwartet. 


Es ist soviel erzählt worden von den Par- 
tisanen der Viet Minh. Noch niemand hat 
einen von ihnen gesehen, aber jeder 
weiß von ihren Coup-Coups, den gro- 
ßen gekrümmten Buschmessern, mit de- 
nen sie den Gefangenen die Köpfe ab- 
schlagen, und von den anderen Scheuß- 
lichkeiten, die man kaum glauben mag. 
Sie nageln ihre Opfer an Bäume, heißt es, 
oder sie schlitzen ihnen die Bäuche auf 
oder sie treiben ihnen Bambusspäne unter 
die Fingernägel, die sie dann in Brand 
setzen. 

Quillastre braucht seinen Zug nicht an- 
zutreiben. Die Furcht treibt sie alle. 

Gegen drei haben sich die Legionäre 
bis an den Rand eines verfilzten Urwald- 
stückes vorgearbeitet. Quillastre läßt hal- 
ten und befiehlt eine Stunde Rast. Die 
Männer sinken um, dort, wo sie gerade 
stehen. Nur die Vorsichtigen breiten 
ihre Zeltbahnen aus, bevor sie sich hin- 
legen. Die andern sind zu erschöpft, sich 
vor den gefräßigen Riesenameisen oder 
vor Skorpionen und Schlangen zu fürch- 
ten. 

Quillastre schickt Tonio an der Ko- 
ionne entlang. „Noch sieben Kilometer“, 
sagt Tonio bei jeder Gruppe. „Und nach 
der Pause soll schneller marschiert wer- 
den, damit wir noch vor Dunkelheit da 
sind." 

Nocd sieben Kilometer, denken die Le- 
gionäre. Das läßt sich machen. Sieben 
Kilometer schafften sie in Afrika in einer 
knappen Stunde Hier muß man drei 
Stunden rechnen. Immerhin — in drei 
Stunden ist alles vorbei. 

Die Stimmung ist plötzlich besser ge- 
worden. 

„Noch sieben Kilometer”, sagt Schmitz. 
„Leute, dann bin ich aber bedient. Als 
erstes werde ich in den Fluß hüpfen." 

„Als erstes werden wir uns ein Loch 
buddeln“, sagt Kleiba, „wie sich das ge- 
hört. Da ist 'ne Brücke, die sollen wir 
sichern.” 

„Und ein Dorf ist auh da”, 
sagt Schmitz. „Und der Legionär Schmitz 


wird heute abend ein Huhn essen. 
Hübsch kroß gebraten.‘ Er schnüffelt mit 
seiner langen Nase, als könne er jetzt 
schon den Duft des Brathuhns wittern. 

„Laß uns erst mal’da sein“, sagt Robert. 
„Sieben Kilometer, das ist noch ein gan- 
zes Stück. . 

„Fertigmachen!“ ruft Quillastre. 

Die Legionäre erheben sich. 

„Antreten!“ 

Der Zug Quillastre tritt aus dem 
Dschungel. Wieder Reisfelder zu beiden 
Seiten, dazwischen wildwuchernde Busch- 
und Baumgruppen, weit links, zwischen 
Bambussträuchern halb verdeckt, ducken 
sich ein paar strohgedeckte Hütten. 

Stille. Brütende, dampfige Stille. Nur das 
Geräusch der Schritte und ab und zu das 
Platschen von Wasser, wenn einer aus- 
rutscht, und dann sein heiseres Fiuchen, 


wenn er mühsam aufs Trockene zurück- 
klettert. 

Der schmale, bröckelige Damm macht 
eine Biegung nach links und strebt auf 
ein Bambuswäldchen zu. 

Robert blickt sich um. Nun kann er den 
ganzen Zug übersehen. Eine Karawane 
bewaffneter Männer. In ihrer Mitte die 
kleine Gruppe der Kulis, gebückt unter 
der Last der schweren Granatwerferplat- 
ten. Davor, groß und aufrecht marschie- 
rend, Sergeant Quillastre, der schwarzbär- 
tige Herrscher über diese fünfzig Männer 
und über allesLand, das sie besetzen oder 
erobern werden. Vor ihm, ohne Gepäck 
und ohne Gewehr, der Melder Tonio 
Costa. Das Gewehr trägt Quillastre für 
ihn, das Gepäck einer der Kulis. 

Ganz hinten verläßt die Gruppe Dun- 
jew gerade den Dschungel. Ein imponie- 
rendes Bild. Ein Bild der Stärke und Über- 
legenheit Europas über dies brodelnde, 
fruchtbare Land und seine kleinwüchsigen, 
braunen Bewohner. 

Als Robert sich wieder nach vorn wen- 
det, fällt ein Schuß in die Stille. Gar nicht 
laut — ein dünner, scharfer Knall. Der 
Caporal Kornreich zuckt zusammen, so als 
habe ihn etwas erschreckt, er dreht sich 
langsam um, .sieht Robert erstaunt an 
und fällt dann seitwärts in das Reisfeld. 
Er bleibt mit dem Oberkörper im Wasser 
liegen, und das Wasser färbt sich lang- 
sam dunkel. 

Kornreich, der stramme, zackige Aus- 
bildungscapo, ist tot. Seine Beine ragen 
merkwürdig verkrümmt wie zwei braune 
Wurzelstrünke aus dem Wasser des Reis- 
feldes. 

Der Schuß, der das Leben des ehema- 
ligen SS-Mannes Kornreich beendete, war 
nur ein Signal. Gleich darauf knallt es von 
allen Seiten, dünn und scharf, und die 
Geschosse des Feindes zirpen tückisch 
durch die dampfige Luft. 

Robert läßt sich seitlih ins Wasser 
gleiten. Er löst mit einem Griff das Zwei- 
bein des MG, dann wirft er die Waffe auf 
den Damm, zieht den Kolben ein und 
schießt. Er schießt einfach ins Blaue, denn 
den unheimlichen Feind kann man nicht 
sehen. 

Neben ihm plumpst Kleiba ins Wasser 
und dann Schmitz. Sie schieben ihre Ge- 
wehre auf die Deckung und schießen 
auch, 

„Los!“ schreit Kleiba. „Kommt nur ran, 
ihr Strolche!*” Aber die Viets bleiben 
unsichtbar, nur ihre Geschosse zirpen 
durch die Luft, sie schlagen schmatzend 
in die feuchte Erde des Dammes, sie wer- 
fen kleine Wasserfontänen auf oder jau- 
len als Querschläger durch das Geäst der 
Bambussträucher. 

Der Untergang des Zuges Quillastre be- 
ginnt. 

Die Legionäre fallen, wie es ihr Auftrag 
ist, nach dessen höheren Sinn keiner von 
ihnen gefragt ‘hat. Schwer rutschen ihre 
Körper rückwärts in das lauwarme Was- 
ser. Sie schreien gellend ihre Todesangst 
gegen den veilchenfarbenen Himmel, ehe 
der Schlamm sich ihrer erbarmt, oder sie 


sterben stumm wie Tiere. Und das helie 
Blut der verlorenen Söhne Europas düngt 
die Reispflanzen, das Brot Asiens. 


„Nach links vorarbeiten!” brüllt Quil- 
lastre. „Nicht liegenbleiben, ihr Huren- 
söhne! Nach links auf das Bambuswäld- 
chen!“ 

Das Bambuswäldchen liegt am Ende des 
Dammes, fast hundert Meter von Robert 
entfernt. „Los, Altmann“, sagt Kleiba, „er 
hat recht! Wenn wir das schaffen...“ 

Robert nimmt sein MG und watet durch 
den Schlamm auf das Wäldchen zu. 

„Durchsagen!"” brüllt Quillastre. „Nach 
links vorarbeiten! Durchsagen!” 

„Nach links vorarbeiten”, ruft Tonio 
schwach. Und noc einer nimmt den Ruf 
auf, aber ehe er ihn weitergegeben hat, 
durchschlägt ihm eine Kugel die Kehle 
und statt Quillastres Befehl springt ein 
Blutstrahl aus seinem Munde. 

Keuchend erreichen Robert und Kleiba 
das Ende des Dammes. Hinter ihnen ar- 
beiten sich Schmitz und Sobania durch das 
Wasser. Dann kommt Quillastre mit To- 
nio, und endlich der annamitische Capo- 
ral. Dahinter bewegt sich nichts mehr. Der 
Zug Quillastre besteht noch aus sechs 
Mann. , 

„Los! sagt Kleiba. 

Robert faßt das MG mit beiden Hän- 
den. Über ihnen zirpen die unsichtbaren 
Geschosse. 

„Los!“ sagt Kleiba noch einmal. Sie 
springen auf und laufen auf das Wäld- 
chen zu. Drei große Sätze, und die grünen 
Zweige schlagen über ihnen zusammen. 

Sie stürzen zu Boden. Schwer atmend 
bleiben sie liegen. 

„Das MG her!“ schnauft Kleiba. 

Zitternd richten sie sich auf und brin- 
gen das MG in Stellung. 

Jetzt taucht Sobania aus dem Reisteld 
auf. Taumelnd läuft er auf das Wäldchen 
zu. 

„Hierher! schreit Kleiba. „Hierher, 
Pocky!“ 

Sobania schlägt einen Haken, er stol- 
pert über eine Wurzel und fällt lang hin. 

Kleiba grinst. „Von Hinlegen war nichts 
befohlen.“ 

„Pschakrew“, keucht Pocky und richtet 
sich mühsam auf. Er tastet nach seinem 
linken Arm. „Au”, stöhnt er. „Au!” 

„Stell dich nicht an“, sagt Kleiba. „Kannst 
du den Arm noch bewegen?“ 

Pocky kann den Arm noch bewegen. 

„Glatter Durchschuß“, sagt Kleiba 
lich. „Wo ist Schmitz?” 

„Hat einen abgekriegt.“ 

„Was? Wo liegt er? Warum hast du 
ihm nicht geholfen?“ 

„Ich schlepp' keine Toten mit”, sagt 
Pocky beleidigt. „Hat Kopfschuß. Quer- 
schläger. Ganzes Gehirn raus.” 

Kleiba ist einen Augenblick still. „Hau 
dich hin“, sagt er dann, „und nimm deinen 
Püster nach vorn.” 

Pocky legt sich hin und schiebt sein Ge- 
wehr durch das Geäst. „Da kommt der 
Sergeant”, sagt er. 

Quillastres Silhouette hebt sich scharf 
gegen die tiefstehende Sonne ab. Neben 
ihm arbeitet sich Tonio durch das schlam- 
mige Wasser. Der annamitische Capo ist 
zurückgeblieben. Er lehnt gegen den 
Damm. Er hat die Hände zum Himmel 
gehoben und schreit hoch und jammernd 
wie ein Kind. Quillastre wirft ihm einen 
Blick zu, schüttelt den Kopf und watet 
weiter. 

Der Annamit rutscht langsam am Damm 
hinunter, noch immer schreit er kläglich 
hinter Quillastre her, aber Quillastre küm- 
mert sich nicht um ihn. Quillastre redet 
auf Tonio ein, als wollte er ihm Kraft 
und Mut spenden. 

Der Annamit ist schon bis zur Brust 
ins Wasser gerutscht. Ein paar Geschosse 
klatschen gegen den Damm und lassen 
die feuchte Erde aufspritzen. Der Anna- 
mit zuckt zusammen und ist auf einmal 
still. 

Robert kann jetzt die Stimme des Ser- 
geanten hören. 

„Los, Tonio!” sagt Quillastre. „Mac 
nicht‘ schlapp, du kleine Nulpe! Kümmere 
dich nicht um die Viets, die treffen dich 
nicht! Nimm die Beine hoch, Tonio!“ 

„Hierher, Sergeant!“ schreit Kleiba. 
„Hierher!” 

Quillastre hebt die Maschinenpistole, 
zum Zeichen, daß er verstanden hat. Er hat 
den Rand des Reisfeldes erreicht. „Nod 
zehn Meter“, sagt er zu Tonio. „Noch zehn 
Meter — Los, Tonio, spring!“ 

Aber es ist Quillastre, der diese zehn 
Meter nicht mehr schafft. Er hält plötz- 
lih im Laufen inne und krümmt sic 
zusammen. Einen Moment bleibt er 50 
stehen, dann fällt er vornüber. „Tonio! 

Tonio zögert eine Sekunde, dann lauft 
er weiter. Mit ein paar Sprüngen ist er 
bei den andern im Bambuswäldchen und 
wirft sich zur Erde. 
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„Tonio!" schreit Quillastre. „Tonio!" 

Tonio antwortet nicht. 

„Komm', sagt Robert, „wir müssen ihn 
holen." 

„Laß ihn liegen!" flüstert Tonio. „Laß 
ihn verrecken!" 

„Du bist verrückt”, sagt Robert. „Wir 
lassen keinen verrecken! Verstanden?" 

„Ich kann nicht,‘ flüstert Tonio, 

Robert kriecht mit Kleiba hinaus, und 
sie ziehen Quillastre zurück in die Dek- 
kung. Sie tragen ihn ein Stück in das 
Wäldchen hinein. Robert macht ihm das 
Koppel los, schiebt das Hemd hoch und 
knöpft die Hose auf. Quillastres schwarz- 
behaarte Bauchdecke ist mit frischem Blut 
verschmiert, und aus einem Loch, so groß 
wie ein Fünffrancsstück, quillt es stoß- 
weise. 

Robert holt sein Verbandspäckchen 
heraus, reißt es auf und drückt das Zell- 
stoffpolster auf die Wunde. Sie brauchen 
drei Verbandspäckchen, bis das Blut zum 
Stillstand gekommen ist. 

Quillastres Gesicht hat sich gelblich 
verfärbt. Er sieht Kleiba an. „Schlimm?” 
fragt er. 

Kleiba schüttelt den Kopf. „Zwei kleine 
Löcher. Eins im Rücken, eins im Bauc. 
Das flickt der Arzt wieder zusammen.“ 
Er weiß, daß es keinen Arzt gibt. Auch 
bei der Kompanie gibt es keinen. Und 
außerdem weiß niemand, ob sie aus die- 
sem Wäldchen lebend herauskommen 
werden. 

„Tonio”, sagt Quillastre. „Wo ist 
Tonio?" 

„Den schick ich gleich her‘, sagt Kleiba. 
„Nun bleiben Sie mal still liegen, Ser- 
geant!” 

Sie gehen an den Waldrand zurück. 
Pocky und Tonio liegen hinter dem MG. 
„Wie sieht's aus? fragt Kleiba. 

„Alles still“, sagt Pocky. „Kein Schuß 
mehr.“ 

Kleiba hockt sich neben ihn. „Hört mal 
zu”, sagt er. „Wir müssen sehen, daß wir 
aus dieser Scheiße herauskommen. Quil- 
lastre hat einen Bauchschuß.“ 

„Kommt er durch?“ fragt Pocky. 

„Warum nicht?" sagt Kleiba. „Er ist ein 
zäher Hund." 

Tonio sieht ihn an. „Er kommt nicht 
durch‘, sagt er leise. 

„Schnauze‘, sagt Kleiba. „Paßt auf. 
Einer muß die Führung übernehmen. Soll 
ich's machen?" 

Die andern nicken. 

„Gut“, sagt Kleiba zufrieden. „Altmann, 
du bleibst am MG. Pocky, du legst dich 
ein Stück weiter nach links, ich komme 
gleich rüber und seh mir deinen Arm an. 
Wir bleiben hier liegen, bis es dunkel 


wird. Dann müssen wir sehen, daß wir zur 
Kompanie zurückkommen. Compris?“ 

Die andern nicken. 

„Tonio“, sagt Kleiba, „du kümmerst 
dich um Quillastre. Aber du darfst ihm 
nichts zu trinken geben. Bei Bauchschüs- 
sen muß man vorsichtig sein.” 

Tonio zögert. Dann steht er auf und 
geht schweigend zu Quillastre hinüber. 

Kleiba ist in seinem Element. Kleiba ist 
wieder Unterscharführer. Zwei Jahre lang 
hat er sich ducken müssen, nun komman- 
diert er schon wieder drei Soldaten. Dem 
Sergeant Quillastre wird er vielleicht das 
Leben retten, und wenn sich Quillastre 
nicht dankbar erweisen sollte, dann soll 
ihn der Teufel holen. 

Er geht zurück zu dem Verwundeten. 
Als er wiederkommt, hat er Quillastres 
Fernglas um den Hals und seine Maschi- 
nenpistole in der Hand. 

Er legt sich neben Robert und beobach- 
vet eine Weile mit dem Glas das Gelände. 
Die Sonne steht wie eine riesige Orange 
dicht über dem westlichen Horizont. Ihr 


Schein färbt das Wasser der Reisfelder 


blutrot. Schwarz zieht sich der schmale 
Todesdamm durch die farbige Pracht. 

„Da sind sie‘, sagt Kleiba plötzlich. 

„Wer?“ 

„Mein lieber Mann‘, sagt Kleiba. „Die 
machen ganze Arbeit.“ 

„Wieso?“ fragt Robert. 

„Die machen den Rest fertig“, sagt 
Kleiba und hält ihm das Glas hin. 

Robert sieht in der Ferne auf dem Damm 
ein paar dunkle Gestalten, bepackt mit 
Granatwerfern, Gewehren und Munitions- 
kästen. Zwei beugen sich über einen Kör- 
per, rollen ihn zur Seite und stoßen ihn 
ins Wasser. 

Kleiba nimmt ihm das Glas wieder 
fort. „Wir sind die einzigen Überleben- 
den", sagt er. „Worauf du dich verlassen 
kannst.” 

Robert zieht den MG-Kolben in die 
Schulter. „Wenn ich jetzt ein paar Feuer- 
stöße über den Damm...” 

„Du wirst dich hüten!“ zischt Kleiba. 
„Bist du lebensmüde?‘“ Er steht auf. „Laß 
die Strolche, in Ruhe, Altmann“, flüstert 
er. „Wir werden’s denen noch zeigen. Nur 
nicht gerade heute.” Er nimmt wieder das 
Glas an die Augen. „Sie hauen ab“, sagt 
er. „Nach Westen. Mensch, Altmann, wenn 
wir Glück haben..." Er spricht nicht wei- 
ter. Er geht weg in die Richtung, wo 
Pocky liegt. 

Robert ist allein. Hinter sich hört er 
das Stöhnen des Sergeanten Quillastre, 
und dazwischen die helle Knabenstimme 
Tonios. 

„Ein Schluck Wasser, Sergeant, sagt 
Tonio. „Nur ein kleiner Schluck, der wird 
Ihnen gut tun.“ 

„Ich darf nicht”, stöhnt Quillastre. „Ich 
darf doch nicht. Geh’ doch mit der Flasche 
weg, Tonio." 

„Sie dürfen, Sergeant”, sagt Tonio. 
„Natürlich dürfen Sie! Sie haben doch 
Durst. Sehen Sie, Sergeant, ich trinke 
auch. Schönes, frisches Wasser. Wie das 
schmekt. Oder wollen Sie Schnaps 
haben? Ih hab auch noch die kleine 
Schnapsflasche für Sie im Brotbeutel.“ 

Robert springt auf. Mit ein paar Sätzen 
ist er bei Tonio. Er reißt ihm die 
Flasche weg. „Bist du verrückt?” faucht 
er. „Er hat einen Bauchschuß! Willst du 


‚ihn verrecken lassen?‘ 


Tonio lächelt stumm. 

Quillastre starrt Robert aus tiefliegen- 
den Augen an. „Er ist ein Teufel‘, stöhnt 
er. „Altmann, sagen Sie ihm, er soll weg- 
gehen.“ 

„Und wer soll auf den armen Sergean- 
ten aufpassen?" lächelt Tonio. „Wenn so 
ein böser Viet kommt, der wird ihm die 
Augen ausstechen oder die Nase ab- 
schneiden." 

„Bleib hier‘, stöhnt Quillastre. „Laß 
mich nicht verrecken!" 

„Oui, Sergeant‘, sagt Tonio sanft. 

Robert geht an das MG zurück. 

Kleiba kommt vorbei. „Alles ruhig“, 
sagt er. „Pockys Arm ist nicht schlimm. 
Wenn es dunkel ist, hauen wir ab.“ 

„Und Quillastre?” 

„Den nehmen wir mit." 

„Wie denn?" 

„Wir werden sehen‘, sagt Kleiba und 
geht weiter. 

Robert starrt auf die Reisfelder, die 
im Dämmer des Abends vor ihm ver- 
schwimmen. Kein Laut, keine Bewegung. 
Wo mögen die Viets sich heute mittag 
versteckt haben? Ob es stimmt, daß sie 
stundenlang unter Wasser liegen können 
und durch ein Bambusrohr Atem holen, 
wie durch einen U-Boot-Schnorchel? Wo 
aber haben sie dann ihre Gewehre? 

Hinter ihm beginrt Quillastre wieder 
zu stöhnen. 

„Oui, Sergeant‘, sagt Tonio. „Non, 
Sergeant.“ Immer in diesem fröhlichen Ton. 
Ist Tonio verrückt geworden? 

„Jage sie weg!” stöhnt Quillastre. „Jage 
sie weg!” 

„Die süßen kleinen Ameisen”, sagt 
Tonio. „Die lieben Tierchen. Wollen Sie 
noch was trinken, Sergeant?“ 

„Nein!“ schreit Quillastre. „Du Hund! 
Du willst mich verrecken lassen!“ 

„Oui, Sergeant‘, sagt Tonio. 


„Tonio”, heult Quillastre. Und dann: 


„Altmann! Altmann! Hilfe!* 

Robert springt auf und läuft wieder 
nach hinten. 

Quillastre wälzt sich brüllend am Boden, 
dabei tastet er wie blind in seinem Ge- 
sicht herum. 

„Was hat er?" fragt Robert erschrocken. 

Tonio hockt lächelnd auf seinem Stahl- 
helm. „Es sind nur ein paar Ameisen. 
Diese süßen kleinen Tierchen. Sie mögen 


‚seinen Bart so gern." 


Robert beugt sich entsetzt über den 
Sergeanten. Auf Quillastres Gesicht wim- 
melt es von unzähligen, riesengroßen 
roten Ameisen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Frauen von heute wissen: 


Schönheit beginnt 


mit reinem Teint 


Tuben 

DM 1,50 
Töpfe ab 
DM 2,85 


Millionen Frauen 


in aller Welt 
schwören auf 


POND’S Cold Cream 


Wunderbar kühl und erfrischend dringen die fein abgestimmten Öle von 
Pond’s Cold Cream tief in die Haut. Dabei werden aus der Tiefe der Poren 
schonend und gründlich auch die feinsten Staub- und Make-up-Restchen 
entfernt. Die Poren werden frei. Ihre Haut kann wieder atmen, wird herrlich 


erfrischt und blüht auf. 


Und Sie erhalten sich einen zarten, schönen Teint. 


Brauchen Sie jedoch einen speziellen Cream... 


haben Sie fette Haut oder erweiterte 
Poren, dann schenkt Ihnen einen 
seidig matten Teint der fettfreie 
Pond’s Vanishing Cream 


Tuben 

DM 1,50 
Töpfe ab 
DM 2,85 


ist Ihre Haut zu trocken, rauh oder 
rissig -— dann versuchen Sie den 
extraweichen, lanolinreichen Pond’s 
Dry Skin Cream 


Pond’s — die weltberühmte Schönheitspflege 
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SOOGER 


DieWringmaschine am Stiel! 


Eine Umwaälzung. 


OHNE BÜCKEN 
@& OHNE NASSE HANDE 


& OHNE SCHEUERTUCH, 
AUFNEHMER ODER FEUDEL 


OOGER 


Den SOOGER benutzen heißt mühelos putzen 
‚Ein Segen für die Reınemache- und Hausfrou 


ine Sensation bahnt sich im Reichstags- 

brandprozef an, der im Herbst 1933 in 

Leipzig abrollt. Nach dem Willen der 

NS-Machthaber soll dieser Prozeh ein 
Schauprozeh} gegen die Kommunisten wer- 
den, der mit ihrer endgültigen Verdammung 
auf alle Zeiten enden soll. Aber die Nazi- 
Führer haben sich getäuscht: Noch sitzen un- 
abhängige Richter hinter dem Tisch der 
Justitia, noch ist es nicht soweit, daß man 
von „oben” her mit einem Federstrich ein 
Urteil anordnen kann. Und die Beweis- 
aufnahme bringt schon bald an den Tag: 
Die angeklagten Kommunisten haben mit 
der Brandstiftung nichts zu tun. 

Übrigbleibt nur einer, der auf frischer Tat 
ertappt wurde: der junge holländische Wirr- 
kopf van der Lubbe. Bei der Erörterung der 
Frage, wo und wie van der Lubbe die Tage 
vor der Brandstiftung zugebracht hat, 
ergeben sich erregende Aufschlüsse, die 
immer deutlicher den Hinweis auf die 
wahren Täter geben. 

Es wird dem Gericht vorgeführt der Friseur 
Grawe aus Henningsdorf. Er erklärt, er habe 
van der Lubbe am Morgen des 27. Februar 
etwa um neun Uhr im Flur seines Hauses ge- 
sehen ‚inmitten einiger Kommunisten’. 

Auf die Frage des Vorsitzenden: 
„Henningsdorf war immer eine Hochburg 
der Kommunisten?” — will der Angeklagte 
Dimitroff wissen: „Ist der Zeuge National- 
sozialist?“ 

„Ich bin bei der SS.“ 

Van der Lubbe wird aufgerufen. Er er- 
hebt sich. Er ist heute ganz anders als 
sonst. Er scheint wach zu sein, er hält den 
Kopf gerade. Er sieht den Zeugen Grawe 
an. Er schüttelt den Kopf: „Ich erinnere 
mich nicht, in einem Hausflur gewesen zu 
sein...” 

„Wo sind Sie denn gewesen?” fragt der 
Präsident. 

„Bei den Nazis!” 

Im Saale herrscht größte 

Vorsitzender: „Wo denn?” 

Lubbe: „Bei Spandau.” 

Vorsitzender: „Nicht in Henningsdorf?” 

Lubbe: „Nein, vor Henningsdorf.” 

Vorsitzender: „Wie heißt denn der Ort?” 

Lubbe: „Spandau.“ 


Bewegung. 


Das Ende: Vor der zerschossenen und ausgebrannten Ruine des Reichstagsgebäud 


Senatspräsident Bünger läßt den Ange- 
klagten ganz dicht vor den Richtertisch 
treten. Er bittet, ihn anzusehen. 

Vorsitzender: „Bei wem sind Sie denn 
da gewesen?” 

Lubbe: „Bei niemand.” 

Vorsitzender: „Sie haben doch eben ge- 


sagt, daß Sie bei den ‚Nazis’ waren. Bei 


wem sind Sie da gewesen?” 

Lubbe: „Bei einer Versammlung.” 

Auf weitere Fragen erklärt van der 
Lubbe, die Nazi-Versammlung in Spandau 
sei eine öffentliche Demonstration gewe- 
sen. Vor der Versammlung habe er mit 
einem jungen Mann gesprochen. Er wisse 
aber nicht, ob es ein Nazi war. In der Ver- 
sammlung hätten „Nazi"-Führer über die 
Reichstagswahl gesprochen. 

Auf eine Frage Dimitroffs antwortet 
Lubbe, er sei allein von Berlin nach Spandau 
gegangen und auch allein von Hennings- 
dorf nach Berlin. 

Als Dimitroff die Frage stellt, ob es in 
Henningsdorf nicht auch Nationalsoziali- 
sten gegeben habe, murmelt van der Lubbe 
etwas. Der Präsident will wissen, was van 
der Lubbe da ‚gebrummelt’ habe, und van 
der Lubbe antwortet: „Ja, in Henningsdorf 
gab es ziemlich viele Nationalsozialisten!” 

Dimitroff konstatiert: „Er wei also Be- 
scheid!” 

Als der Präsident van der Lubbe erneut 
fragt, woher er wisse, daß es dort viele 
„Nazis gebe, antwortet van der Lubbe 
trocken: „Ich habe sie gesehen! In Uni- 
form!” 

Dimitroff will wissen, ob es ein Zufall 
ist, daß van der Lubbe gerade in Hen- 
ningsdorf geschlafen habe. Der Präsident 
stellt an van der Lubbe die Frage: „Aus 
welchem Grunde sind Sie nach Hennings- 
dorf gegangen und haben dort übernach- 
tet?” 


Van der Lubbe antwortet nach längerem 
Besinnen mit offenbarem Hohn in der 
Stimme: „Weil ich dort gut schlafen 
konnte!” 

Dimitroff: „Ah! Dort konnte ‚man’ gut 
schlafen!” Er drängt mit seinen Fragen 
immer stürmischer in van der Lubbe, er will 
den Augenblick, da der Mann endlich wach 
ist, ausnutzen. 


Peter Brande; 


Aber van der Lubbe schüttelt den Kopf, 
Er kann sich an nichts mehr erinnern. Er 
sagt überhaupt nichts mehr. Der Kopf sinkt 
langsam auf die Brust. Er scheint wieder 
im Halbschlaf zu sein. 

Auf den Komplex Henningsdorf wird nur 
noch einmal kurz am 6. Dezember einge. 
gangen, in den Stunden der Beweisauf. 
nahme. Der Polizeiwachtmeister wird vor- 
geführt, der van der Lubbe am 26. Februar 
ins Obdachlosenasyl geleitete. Aber er hat 
nur ein paar Worte mit van der Lubbe 
gesprochen und ihn und seinen Schlaf- 
kameraden am nächsten Morgen ohne wei. 
teres ziehen lassen. 

Dimitroff fragt: „Wie ist es möglich, dah 
man nicht nach dem Asylgenossen ge- 
forscht hat? Hier handelt es sich doch offen- 
bar um einen wirklichen Helfer van der 
Lubbes! Ist er einfach spurlos verschwun- 
den?” 

Der Vorsitzende: „Wir haben festge- 
stellt, daß er sich im Gästebuch des Asyl; 
eingetragen hat. Sein Name ist Maschinski. 
Es liegt nicht der mindeste Anhaltspunkt 
dafür vor, daß er mit van der Lubbe etwas 
zu tun gehabt hat. Übrigens war er schon 
vor ihm im Asyl!” 

Maschinski.... Waschinski ... so dicht ist 
das Gericht an des Rätsels Lösung. Zu dict 
für den Geschmack mancher Leute. Aber 
weiter kommt es nicht. Weiter darf es gar 
nicht kommen! 


Der Hauptzeuge 


Der Höhepunkt des Prozesses ist um diese 
Zeit schon längst vorüber. Er bestand in 
dem Auftritt des Zeugen Göring. 

Es ist der 31. Verhandlungstag. Die Poli- 
zeipatrouillen vor dem Reichstag sind ver- 
stärkt worden. Das ganze Regierungsviertel 
steht sozusagen unter Polizeikontrolle. Die 
allgemeinen Zuhörerkarten sind für diesen 
Tag aufgehoben worden. 


Im Gerichtssaal selbst ist der letzie 


Platz besetzt. Alle sind sie gekommen: 
Minister, Staatssekretäre, Botschafter frem- 
der Mächte, Funktionäre des Dritten Reiches. 
Göring erscheint mit großem Gefolge, er 
hat eine Menge Adjutanten und Sekretär 
mitgebracht. Sein Anzug ist allerdings en!- 


sitzt ein amerikanischer Soldat in Siegerpose auf einer erbeutel“ 


deutschen Flak. Bei den Endkämpfen um Berlin im Frühjahr 1945 wurde das pompöse Kuppelgebäude, in dem fast fünfzig Jahre lang die deutsch 


Volksvertretung tagte, endgültig zerstört. Die Meinungen über den von der Bundesregierung jetzt geplanten Wiederaufbau gehen allerdings weit auseinond 
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täuschend. Er hat sich zu dieser Gelegen- 
heit kein neues Kostüm machen lassen, er 
erscheint als schlichter SA-Mann. Und er 
hält zuerst einmal eine anderthalbstündige 


Rede. 
Mit der Zeit redet er sich in Rage. 
„Es war keineswegs notwendig”, so 


brüllt er, „daß ich den Reichstag in Flam- 
men aufgehen lassen muhte, um die Un- 
schuldslämmer von Kommunisten belasten 
zu können, um gegen sie vorgehen zu 
können. Die letzte Entscheidung liegt nur 
im Symbol ‚Hakenkreuz oder Sowjetstern‘!” 


Er redet sich in immer gröhere Wut. Er 
erklärt, nur die SA hätte es verhindert, dab 
der Kommunismus triumphierte. „Sonst 
sähen Sie, meine Herren Richter, nicht hier. 
Sonst wären wir alle nicht hier, denn ich 
bilde mir nicht ein, daf ein Revolutions- 
tribunal des Herrn Dimitroff mit uns so ver- 
fahren wäre, wie hier das höchste deutsche 
Gericht verfährt. Sondern dann hätte man 
wohl ein abgekürztes Verfahren ange- 
wandt!” 

Alle blicken auf Dimitroff. Der nickt zu- 
stimmend. 

Dergleichen irritiert Göring, der schon 
nicht mehr weiß, was er spricht. „Die 
Terrorakte, die im Braunbuch als natio- 
nalsozialistische Taten geschildert sind, 
wurden von kommunistischen Spitzeln be- 
gangen, allerdings in nationalsozialistischer 
Kleidung!” 

Niemand wagt zu lachen. 

Als man Göring an jenem Abend mit- 
geteilt habe, der Reichstag brenne, sei er 
vollständig überrascht gewesen. Als er das 
Wort ‚Brandstiftung‘ vernahm, sei ihm ge- 
wesen, als ob ihm Schuppen von den 
Augen fielen. „In dem Augenblick wuhte 
ich: die Kommunistische Partei ist schuld 
am Reichstagsbrand!” 

Einige wenige Minuten später: „Ich weih 
geradezu hellseherisch, da die Kommu- 
nisten den Brand entzündet haben.” 

Das höchste deutsche Gericht schweigt 
zu alledem. 

Es schweigt auch, als Göring mit den Wor- 
ten schließt: „Mag der Prozefj ausgehen, 
wie er will, die Schuldigen werde ich fin- 
den und werde sie ihrer Strafe zuführen!” 


Der Angeklagte verhört 


Nachdem Göring anderthalb Stunden ge- 
sprochen hat, wünscht Dimitroff einige 
Fragen an ihn zu stellen. 


Dimitroff: „Ich frage: Was hat der Herr 
Innenminister am 28. Februar 1933 und in 
den nächsten Tagen getan, damit durch die 
polizeilihe Untersuchung der Weg von 
van der Lubbe von Berlin nach Hennings- 
dorf, sein Aufenthalt im Asyl in Hennings- 
dorf, seine Bekanntschaft mit zwei anderen 
Leuten dort festgestellt und so die Kom- 
plicen ausfindig gemacht werden?” 


Göring hält nur mühsam an sich: „Ich 
selbst bin nicht Kriminalbeamter, sondern 
verantwortlicher Minister, und für mich 
war es deshalb nicht so wichtig, den ein- 
zelnen kleinen Strolch festzustellen, son- 
dern die Partei, die verbrecherische Welt- 
anschauung, die dafür verantwortlich war. 
Für mich war es ein politisches Verbrechen, 
und ebenso war es meine Überzeugung, 
daf die Verbrecher in Ihrer (zu Dimitroff) 
Partei zu suchen sind. Und wenn die rich- 
terliche Untersuchung sich in dieser Rich- 
tung hat beeinflussen lassen, so hat sie nur 
in der richtigen Richtung gesucht.” (Zu- 
stimmung bei den Zuschauern.) 


_Dimitroff: „Ist dem Herrn Ministerpräsi- 


denten bekannt, dat diese ‚verbrecherische 
Weltanschauung‘, diese Partei, den sech- 


sten Teil der Erde regiert, nämlich die 
Sowjetunion?” 

Göring: „Leider!“ 

Dimitroff: „Ist ihm auch bekannt, dafs 
diese Sowjetunion diplomatische, politi- 
sche und wirtschaftliche Beziehungen mit 
Deutschland unterhält und daf ihre wirt- 
schaftlichen Bestellungen Hunderttausenden 
von deutschen Arbeitern zugute kommen?“ 

Göring: „Es ist mir zunächst einmal be- 
kannt, dab die Russen mit Wechseln be- 
zahlen, und es wäre mir noch lieber, wenn 
mir bekannt wäre, dab die Wechsel auch 
eingelöst werden. (Heiterkeit.) Im übrigen 
handelt es sich hier um eine ausländische 
Macht. Was man in Rußland macht, ist mir 
gleichgültig. Ich habe es nur mit der Kom- 


munistischen Partei in Deutschland zu fun 


und mit den ausländischen Gaunern, die 
hierhergekommen sind, um den Reichstag 
anzustecken.” (Bravo im Zuhörerraum.) 

Dimitroff: „Diese bolschewistische Welt- 
anschauung regiert die Sowjetunion, das 
gröhte und beste Land in der Welt (Heiter- 
Nr Ist das bekannt?” (Schallende Heiter- 

eit.) 

Göring brüllt: „Ich will Ihnen sagen, was 
im deutschen Volke bekannt ist. Bekannt ist 
dem deutschen Volke, daf Sie sich hier 
unverschämt benehmen, dah Sie hierher- 
gelaufen sind, um den Reichstag anzustek- 
ken. Sie sind in meinen Augen ein Gauner, 
der direkt an den Galgen gehört.” 

Dimitroff (lächelnd): „Ich bin sehr zufrie- 
den mit der Antwort des Herrn Minister- 
präsidenten!” 


Der Musterzeuge 


Niemand im Inland, keiner im Ausland, 
weih besser Bescheid als Joseph Goebbels, 
wie groß, wie entscheidend die Niederlage 
von Göring im Reichstagsbrandprozeh 
war. Niemand erfaßt schneller als er, daf 
es sich hier nicht nur um eine persönliche 
Niederlage, um eine elende Blamage han- 
delt, sondern dab der ganze Sinn des 
Prozesses in Frage gestellt ist. 

Goebbels, der fünfTage später als Zeuge 
vernommen wird, will nach Möglichkeit 
gutmachen, was Göring angerichtet hat. Er 
denkt gar nicht daran, sich als der all- 
mächtige Minister des Dritten Reiches auf- 
zuspielen. Er ist als schlichter Zeuge ge- 
kommen, er will als solcher vernommen 
werden. 

Wenn trotzdem mihlingt, was Goebbels 
sich vorgenommen hat — nämlich, die 
Welt vergessen zu machen, was Göring 
alles hinausgeschrien hat —, dann, weil 
die Aufgabe unlösbar ist. 

Aus dem Stenogramm der Gerichtsver- 
handlung vom 8. November 1933: 

Dimitroff: „Der Zeuge hat erklärt, daf 
nach Überzeugung des ganzen Kabinetts 
die Reichstagsbrandstiftung ein Auftakt 
zum bewaffneten Aufstand seitens der 
KPD sein sollte. Ich möchte wissen, ob am 
26. Februar, am 27. Februar oder an den 
nächsten Tagen nach dem Reichstagsbrand 
ein Beschluß des Kabinetts für die Ein- 
setzung aller Behörden und aller bewaff- 
neten Kräfte gegen einen erwarteten Auf- 
stand seitens des deutschen Proletariats 
und der deutschen Kommunistischen Partei 
gefaht worden ist. Gibt es einen solchen 
Beschluß, ein authentisches Dokument oder 
nicht?” 

Goebbels: „Das war Sache des Polizei- 
ministers.” 

Dimitroff: „Weiß der Zeuge, ob damals 
im Polizeiministerium und im Kriegsmini- 
sterium der Einsatz bewaffneter Kräfte 
gegen den zu erwartenden kommunisti- 
schen Aufstand angeordnet war?” 


Der Anfang: Am 9. Mai 1884 versammelten sich die Großen des Deutschen Reiches in Berlin 


zum feierlichen Akt der Grundsteinlegung für das Reichstogsgebäude. Mit drei Hammerschlägen 
gab Kaiser Wilhelm I. das Startzeichen zum Baubeginn, während sein Kanzler, Fürst Otto von 
Bismarck, in der schneeweißen Paradeuniform der Kürassiere, und der Schöpfer des Bauwerks, 
Paul Wallot (mit Schürze), interessiert zuschauten. Das Ende: 1945 ist das Gebäude eine Ruine 


Goebbels: „Herr Dimitroff scheint mich 
mit dem Kriegsminister oder dem Polizei- 
minister zu verwechseln...” 

Präsident: „Dem Zeugen ist darin bei- 
zustehen, daf er nicht verpflichtet ist, über 
andere Ressorts Auskunft zu geben.” 

Aber Goebbels denkt gar nicht daran, 
sich auf seine Rechte oder gar auf gefähr- 
detes Prestige zu berufen. Dimitroff seiner- 
seits hat sofort begriffen, dah er mit 
Goebbels nicht das gleiche Spiel treiben 
kann wie mit Göring. Der Propaganda- 
minister ist nicht aufs Glatteis zu führen, 
mit dem muh man schon sachlich sein. 


Dimitroff: „Im Herbst 1932, unter der 
Regierung Papen und Schleicher, sind eine 
Reihe von Bombenattentaten in Deutsch- 
land unternommen worden. Deswegen 
waren auch Prozesse, und es wurden ei- 
nige Todesurteile über Nationalsozialisten 
gefällt. Ich frage, ob diese Terrorakte im 
Jahre 1932 nicht die Sache der National- 
sozialisten gewesen sind?” 


Goebbels: „Es ist möglich, dab von 
auben Provokateure in die NSDAP hinein- 
geschickt worden sind. Um die Einhaltung 
ihrer legalen Linie zu sichern, hat die 
Nationalsozialistische Partei sogar eine 
schwere Krise auf sich genommen ...“ 


Dimitroff: „Nationalsozialisten, die einen 
Gegner ermordet hatten und deshalb zum 
Tod verurteilt wurden, sind vom Reichs- 
kanzler Hitler feierlich und demonstrativ 
begrüßt worden. Ist das dem Zeugen be- 
kannt?” 

Goebbels: „Der Führer glaubte, diese 
Leute, die ja subjektiv im Interesse des 
Vaterlandes richtig zu handeln geglaubt 
haben, vor dem Schafott nicht im Stich 
lassen zu dürfen, und er hat ihnen des- 
halb ein Begrüßungstelegramm geschickt.“ 

Dimitroff: „Ist es richtig, dab die National- 
sozialistische Partei eine Amnestievorlage 
durchgesetzt hat für alle Terrorakte, die 


zum Zwecke der Nationalsozialistischen Be- 
wegung gemacht worden sind?" 


Goebbels: „Wenn Leute sich gegen den 
roten Terror zur Wehr setzten, so konnten 
wir diese Männer, die zur Rettung der 
deutschen Nation ihre Taten begangen 
hatten, nicht ins Gefängnis wandern 
lassen.” 

Dr. Werner: „Ich finde es sehr entgegen- 
kommend, daß der Minister diese Frage 
beantwortet, aber ich glaube, es wäre doch 
richtiger, diese Fragen überhaupt nicht be- 
antworten zu lassen, denn sie werden nur 
gestell, um in einer gewissen Richtung 
Propaganda zu treiben!” 


Goebbels: „Ich beantworte die Fragen 
Dimitroffs nur, damit ich ihm und der Welt- 
presse nicht Gelegenheit gebe, zu be- 
haupten, daf ich mich vor der Beantwor- 
tung einer Frage verkrochen und gedrückt 
hätte. Ich habe anderen Leuten Rede und 
Antwort gestanden als diesem kleinen 
kommunistischen Agitator.” 

Dimitroff: „Herr Minister, ist Ihnen be- 
kannt, daf in Osterreich und der Tschecho- 
slowakei Ihre Gesinnungsgenossen, die 
Nationalsozialisten, auch illegal arbeiten 
müssen, illegale Propaganda machen 
müssen und mit falschen chiffrierten Adres- 
= und chiffrierter Korrespondenz arbei- 
ten?“ 

Goebbels: „Es scheint, daß Sie die na- 
tionalsozialistische Bewegung beleidigen 
wollen. Ich antworte Ihnen mit Schopen- 
hauer: ‚Jeder Mensch verdient, da man 
ihn ansieht, aber nicht, dal man mit ihm 
redet.‘ 

Die Sache geht also nicht so aus, wie 
Goebbels sie erhofft hat. Er tritt ab — und 
die Zuhörer und am nächsten Tage die 
Leser werden den unangenehmen Ein- 
druck nicht los, daß man Dimitroff wieder 
daran gehindert habe herauszufinden, was 
er herausfinden will. Im übrigen wird das 
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Wenn Sie in alle Schuhe 
hineinsehen könnten ... 


... würden Sie feststellen, daß in Millionen Schuhen 
BAMA»Molli liegen. Für viele Menschen bedeutet es ein 
beglückendes Gefühl, mit BAMA»Molli immer gut zu Fuß 
zu sein. Dabei hält die Schafwoll,Vlies-Auflage die Füße 
stets so mollig warm. 


Ja, BAMA»Molli gehört zu den 3 Attributen der 
komfortablen Fußbekleidung wie Strumpf und Schuh. 


Warum nutzen nicht auch Sie den wohltuenden 
Komfort, den Ihnen die BAMA»Molli bieten? Auf BAMA, 
Molli wird jeder Schritt zur Freude. 


BAMA»Molli für die kühlere - und BAMA»famoos für die mildere Jahreszeit erhalten Sie 
für DM 1.25 (für Kinder DM 1.-) in Schuhgeschäften und Schuhmachereien. 
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Ya Größter HOHNER- Versand 
Abt.E3 ‚München 15, Sonnenstr.3 


Feuer üher Deutschland 


Zeugnis von Goebbels bald vergessen. Der 
Propagandaminister war keine Sensation. 
Aber er wollte ja auch keine sein. 

Eine Sitzung reiht sich an die andere, 
ein Tag folgt dem anderen, der Prozeh 
dehnt sich aus wie eine unendliche Wüste. 
Van der Lubbe, vom ersten Tag an gleich- 
gültig, uninteressiert, als ginge ihn das 
alles nichts an, wird immer apathischer, 
sein Zustand nähert sich immer mehr dem 
einer Trance. Immer unverhüllter schrei- 
ben die Zeitungen des Auslandes, van der 
Lubbe müsse gedopt sein, um ihn daran 
zu hindern auszusagen, was er weih. 

Dabei gibt es eine andere, viel ein- 
leuchtendere Erklärung für seinen Zustand. 


Van der Lubbe hat genug 


Am 23. November greift van der Lubbe 
zum erstenmal aktiv in die Verhandlung 
ein. Er stellt dem Gericht eine sehr merk- 
würdige Frage: „Wir haben jetzt dreimal 
den Proze gehabt — einmal in Leipzig, 
das zweitemal in Berlin und jetzt das 
drittemal in Leipzig. Ich möchte wissen, 
wann das Urteil gesprochen und vollstreckt 
wird.” 

Vorsitzender :,Das kann man heute noch 
nicht sagen.” 

Van der Lubbe: „Ich habe den Reichs- 
tag angesteckt, aber was dazugekommen 
ist, ist doch ganz etwas anderes, und nun 
wollte ich gerne fragen, wann das Urteil 
kommen wird.” 

Vorsitzender, Rechtsanwalt Dr. Seuffert 
und der Oberreichsanwalt bemühen sich, 
van der Lubbe klarzumachen, dab es sich 
darum handle, welche Mittäter beteiligt 
wären, da die Sachverständigen sich darin 
einig seien, dab er es nicht allein getan 
haben könnte. 

Lubbe wird zornig: „Das ist der persön- 
liche Glaube der Sachverständigen. Sie 
sagen immer, es sei ausgeschlossen, dah 
eine Person das allein gemacht haben kann. 
ich habe es aber allein gemacht.” 

Dimitroff mischt sich ein: „Sie haben 
mehr als hundertmal versichert, dab Sie 
es allein gewesen sind.” 

Van der Lubbe schreit: „Hundertmal? 
Da irren Sie. Ich tue es hier zum ersten- 
mal!” 

Es ist ganz still im Saal. Weih van der 
Lubbe nicht mehr, was er gesagt hat? Ist 
er verrückt? Oder steht er unter der Ein- 
wirkung von Mitteln, die es ihm unmöglich 
machen, sich zu erinnern? 

Die Welt ist überzeugt von der zweiten 
Theorie. Niemand beschäftigt sich mit der 
ersten Möglichkeit, dab einer, der Hitler 
stürzen wollte und mit Hitlers Feinden ver- 
bündet zu sein glaubte, vielleicht den 
Verstand verloren hat, als er begreift, dah 
er in eine Falle der Nationalsozialisten ge- 
gangen ist. 


Proteste in aller Welt 


Der Monstreprozeh soll noch vor Weih- 

nachten beendet werden. In seinen Plä- 
doyers hat der Oberreichsanwalt Dr. Wer- 
ner keinen leichten Stand. Der Prozeß hat 
nichts ergeben, was man nicht schon vor- 
her wuhte. Er hat keinerlei Beweise oder 
Indizien gegen die Angeklagten ans Ta- 
geslicht gefördert. Van der Lubbe war 
geständig, aber man hat ihm über dieses 
Geständnis hinaus nichts nachweisen kön- 
nen: weder wer ihn zu der Brandstiftung 
veranlahte, noch wie die Brandlegung vor 
sich ging, noch wer seine Mittäter waren. 
Den Bulgaren ist überhaupt nichts nach- 
zuweisen gewesen. Torglers Unschuld muh 
als erwiesen gelten. Dennoch beantragt 
der Oberreichsanwalt für Torgler — wie 
für van der Lubbe — wegen angeblichen 
Hochverrats und wegen Brandstiftung die 
Todesstrafe. Die drei Bulgaren sollen we- 
gen Mangels an Beweisen freigesprochen 
werden. 
, Kaum hat der Oberreichsanwalt in Leip- 
zig gesprochen, da bemächtigt sich der 
Welt eine ungeheure Erregung. Wie? Man 
will diesen van der Lubbe, der doch of- 
fenbar verrückt ist, hinrichten auf Grund 
eines Gesetzes, das erst nach seiner Tat 
erlassen worden ist? Wie? Der Staatsanwalt 
will diesen Torgler ebenfalls schuldig be- 
funden wissen, der doch so offensichtlich 
nicht das geringste mit der ganzen Sache 
zu tun haft? 

Zu Hunderten, zu Tausenden gehen die 
Protesttelegramme in Leipzig ein. Beim 
Präsidenten Dr. Bünger, bei Dr. Werner, 
bei den Verteidigern, aber auch bei Hiller, 
Göring, Goebbels. 


In Leipzig wird inzwischen hinter ver- 
schlossenen Türen um das Urteil gerungen. 


Nach sieben Tagen, am 23. Dezember — 
es ist ein Sonnabend — wird dann das 
Urteil verkündet. 

Das gleiche Bild, wie drei Monate vor. 
her bei der Eröffnung des Prozesses. Tau. 
sende von Polizisten in den Strahen Leip. 
zigs, strenge Absperrung vor dem Reichs. 
gericht. Polizei patrouilliert in allen Korri. 
doren. Einlah in den Gerichtssaal nur nach 
strenger Kontrolle. Wieder erscheinen die 
neun Männer. in roten_Roben. Wieder er. 
heben sie die Hände zum Hitlergruß. Und 
Dr. Bünger spricht: „Die Angeklagten wol- 
len. sich erheben.” Die fünf Männer er. 
heben sich. 

Dr. Bünger verkündet: „Im Namen des 
Reiches verkündige ich folgendes Urteil: 

Die Angeklagten Torgler, Dimitroff, 
Popoff und Taneff werden freigesprochen, 

Der Angeklagte van der Lubbe wird 
wegen Hochverrats in Tateinheit mit auf- 
rührerischer Brandstiftung und versuchter 
einfacher Brandstiftung zum Tode und 
daverndem Verlust der bürgerlichen Ehren- 
rechte verurteilt.” 

Ein bemerkenswertes Urteil: das Gericht 
hat der Strafje, dem Drängen der national. 


sozialistischen Presse, den Forderungen der 


Zum Tode verurteilt: Marinus von der 
Lubbe. Die Strofe löste einen Proteststurm in aller 
Welt aus, aber das Gnodengesuch für den Holländer 
wurde vom greisen Reichspräsidenten Hindenburg 
abgelehnt. Von der Lubbe mußte sterben 


z 

Freigesprochen: Georgi Dimitroff. Seine Un- 
schuld an der Brandstiftung war erwiesen. Dos 
Gericht mußte ihn freisprechen. Göring tat alles, 


um ihn zu liquidieren, aber schließlich erlangte 
der Bulgare doch die Freiheit. Er ging nach Moskau 


SA und SS nicht nachgegeben. Es hat die 
nachweislich Unschuldigen freigesprochen, 
wenn auch wegen Mangels an Beweisen. 
Die Verurteilung van der Lubbes zum Tode 
freilich wird auf der ganzen Welt als uner- 
hört empfunden. Ein Mann, der in ein 
Irrenhaus kommen mühte, wird dem Hen- 
ker überliefert. = 

Sein Verteidiger leitet dem Reichspräsi- 
denten Hindenburg ein Begnadigungsge- 
such zu, aber der alte Herr macht von seı- 
nem Recht der Begnadigung keinen Ge 
brauch. 
Die Vollstreckung des Urteils wird für 
den 10.Januor morgens um 7 Uhr 30 im 
geschlossenen Lichthof des Landgericts 
in Leipzig festgesetzt. 

Eigentlich mühte van der Lubbe den 
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Lubbe den 


Tod durch den Strang erleiden. Mahgebende 
Stellen der Nationalsozialistischen Arbei- 
terpartei haben sich auf den Standpunkt 
gestellt, dab diese besonders schimpfliche 
Strafart gemeinen Verbrechern, insbeson- 
dere Landes- und Volksverrätern vorbehal- 
ten bleiben müsse, Bei van der Lubbe 
handle es sich immerhin um eine Täterschaft 
aus Überzeugung. 

Also stirbt van der Lubbe durch das 
Fallbeil. Er bleibt bis zuletzt stumm. Sein 
Geheimnis — falls er selbst überhaupt um 
dieses Geheimnis wußte — nimmt er mit ins 
Grab. 


Und was wird aus Dimitroff?! 


Torgler und die Bulgaren bleiben vor- 
läufig, das heiht, nachdem der Freispruch 
verkündet worden ist, in Haft. Das ist irre- 
gulär. Während die Bulgaren Popoff und 
Taneff, die ja nicht genug Deutsch ver- 
stehen oder sprechen können, um Schritte 
zu unternehmen, vorläufig abwarten, wäh- 
rend Torgler nichts anderes tut, als abwarten 
— denn sein Rechtsanwalt Dr. Sack ver- 
tröstet ihn von Tag zu Tag — schlägt Dimi- 
troff, ganz wie es seinem Wesen entspricht 
— Lärm. Er will wissen, warum er nicht in 
Freiheit gesetzt worden ist. 

In Paris und London, in New York und 
Chikago finden Massenversammlungen 
statt, die verlangen, dat Dimitroff „befreit‘ 
werde, Es hagelt Protesttelegramme 
an die Reichskanzlei, an Hitler, an Göring. 

Inzwischen geht hinter den Kulissen des 
Dritten Reiches einiges vor. Die SA hat von 
der Gestapo die „Herausgabe” der Bulga- 
ren verlangt. 

Rudolf Diels vermutet, daß die Bulgaren 
demnächst entlassen und dann auf der 
Flucht erschossen werden sollen. Er steht 
nicht allein mit dieser Vermutung. Der 
amerikanische Botschafter Dodd notierl 
in seinem Tagebuch, er habe aus sicherer 
Quelle erfahren, Göring habe bereits den 


Befehl gegeben, Dimitroff ermorden zu 


lassen. 

Rudolf Diels entschließt sich, das 
Schlimmste zu verhindern. Nicht gerade 
aus Sympathie für Dimitroff, sondern weil 
er weih, welche furchtbare Wirkung ein 
Fememord am Freigesprochenen auf die 
Welt haben mühte. 

Inzwischen hat Göring angeordnet, dah 
die Freigesprochenen aus dem Leipziger 
Gefängnis nach Preußen zu bringen und 
dort in ein Konzentrationslager einzulie- 
tern sind. Gruppenführer Ernst hat sich be- 
reits mit einer Kolonne SA bei Jüterbog 
postiert, um die Entlassenen dort abzufan- 
gen. Er läßt alle Wagen anhalten, die die 
Straße passieren. 

Es gelingt Diels, die sächsischen Behör- 
den zu bestimmen, Taneff, Popoff und Di- 
mitroff noch einige Tage in Leipzig zu be- 
halten. Erst Mitte Januar werden sie dann 
sehr im geheimen nach Berlin übergeführt 
und in das kleine Gefängnis der Gestapo 
gebracht. 


Die Russen handeln 


Dimitroff sitzt in einer lichtlosen, feuchten 
und sehr engen Zelle. Darüber wird er 
später lebhaft Klage führen, obwohl er zu- 
geben muß, dat er gut behandelt wird. 
Was Dimitroff nicht weih, nicht wissen kann, 
ist, dab seine Unterbringung im Gefängnis 
der Gestapo seine Lebensrettung ist. Denn 
mit jedem Tag, der vergeht, dies hat Diels 
richtig erfaßt, erkennt die Welt in stärke- 
rem Mabe, in welcher Gefahr Dimitroff 
schwebt, und indem die Presse darauf hin- 
weist, verringert sich diese Gefahr auto- 
matisch. 

Der „Manchester Guardian” erinnert am 
18. Januar an „Görings brutale, wahnwit- 
zige Drohungen”. 

Hitler hat die Situation begriffen und er- 
klärt dem Korrespondenten der „Daily Mail” 
kurz darauf, die Bulgaren würden dem- 
nächst freigelassen werden. 

Um diese Zeit hat man im Kreml bereits 
beschlossen, Dimitroff und den anderen 
Bulgaren die sowjetische Staatsbürgerschaft 
zu verleihen. Dadurch ist es Moskau mög- 
lich, für sie zu intervenieren. 

Göring, der inzwischen — vermutlich 
durch Hitler — erfahren hat, dat er mit Dimi- 
troff nicht tun kann, was ihm paft, hofft, 
dab die bulgarische Regierung die Aus- 
lieferung Dimitroffs, der ja in der Heimat 
zum Tode verurteilt worden ist, verlangen 
wird. Aber die Bulgaren denken gar nicht 
daran, sich diese Laus in den Pelz zu 
setzen. 

Hitler läht Diels zu sich kommen. Er er- 
klärt ihm, dab er beabsichtige, Dimitroff in 
die Sowjetunion zu senden. Er verschweigt, 
dab die Russen Dimitroff inzwischen zum 
Sowjetbürger gemacht haben. 

Als Diels einige Tage darauf durch einen 
Verbindungsmann bei der sowjetischen 
Botschaft von Dimitroffs neuer Staatsbürger- 


schaft erfährt, begreift er, warum Hitler 
so „großmütig” war. 

Göring aber begreift die Welt nicht mehr. 
Wie kann ihm Hitler so etwas anfun? 

Am 26. Februar — die sowjetische Regie- 
rung hat durch ihren Botschafter zweimal 
bei Hitler für Dimitroff vorsprechen lassen 
— läßt Hitler Diels noch einmal zu sich kom- 
men. „Ich habe mich entschlossen, diesen. 
Dimitroff zu den Russen zu schicken. Mor- 
gen früh um sechs Uhr startet ein plan- 
mähiges Flugzeug der ‚Deruluft‘. Die Ma- 
schinen sind umschichtig mit deutschen und 
russischen Piloten besetzt. Morgen ist es ein 
Deutscher. Sie werden Dimitroff und seine 
Genossen an die Maschine bringen. Alle 
anderen Fluggäste müssen die Maschine 
räumen. Alles hat in völliger Stille zu ge- 
schehen. Es darf kein Mensch von der Sache 
erfahren.” 

Diels fragt: „Auch der Ministerpräsident 
Göring nicht?” 

„Auch er nicht!” 

Diels handelt gegen den Befehl Hitlers. 
Er ruft Göring auf seinem Landsitz Karin- 
hall an. Dies ist schon spät am Abend — in 
wenigen Stunden muh Dimitroff zum Flug- 
zeug gebracht werden. Als Göring hört, 
was vor sich gehen soll, verliert er die 
Sprache. 

„Ich werde mit Dimitroff sprechen und 
ihm sagen, dafj Sie es waren, dem er seine 
Freilassung verdankt”, sagt Diels. „Ich 
werde ihm erklären, dab die Freilassung 
nur unter der Bedingung erfolgt, dab er 
nichts gegen Sie schreibt und auch nichts 
gegen Sie in den Interviews, die er geben 
wird, sagt.” 

„Meinen Sie, dab er sich daran halten 
wird?” 


. Diels meint es. 


Ein paar Stunden später geht er zu Dimi- 
troff in die Zelle. Der ist ungemein erregt. 
Man hat ihm gesagt, daß er packen soll. 
„Was haben Sie mit uns vor?" 

„Sie werden mit dem Wechsel zufrieden 
sein. Sie werden sich bald in Freiheit be- 
finden!” 

Dimitroff bezweifelt das. „Warum spricht 
man uns von Verlegung, wenn wir frei wer- 
den sollen? Lassen Sie uns hier in Berlin frei! 
Wir wollen studieren. Ich liebe Deutsch- 
land! Ich will hier arbeiten!” 

Diels muß lächeln. Dimitroff weil; nicht, 
wie sich Deutschland seit seiner Verhaftung 
verändert hat. Er antwortet: „Herr Dimitroff, 
wenn Sie in Freiheit kommen, so erwartet 
der Herr Ministerpräsident Göring eine ge- 
wisse Würdigung seiner Haltung Ihnen 
gegenüber. Er möchte nicht zum Dank be- 
schimpft und verhöhnt werden. Können Sie 
das versprechen?” 

„Ich habe Herrn Göring nichts nachzu- 
tragen, wenn er mich meiner Arbeit nach- 
gehen läßt... Ich habe nie etwas gegen 
Deutschland unternommen, und ich denke 
nicht daran, künftig gegen ihn oder Deutsch- 
land zu hetzen... Ich liebe dieses Deutsch- 
land!” 

Aber er glaubt nicht daran, daß man ihn 
freilassen wird. Erst auf dem Flugplatz, erst 
als er das Schild mit der Aufschrift „Berlin— 
Königsberg—Moskau” sieht, erhellt ein 
Lächeln sein Gesicht. 

Inzwischen muften die Passagiere aus 
dem Flugzeug aussteigen. Der Pilot ist 
instruiert worden, in Königsberg nicht zu 
landen, sondern gleich nach Moskau wei- 
terzufliegen. Es handle sich um einen 
„Führerbefehl”. Auch dürfe er mit nieman- 
dem über die „Fracht” sprechen. 

Diels fragt Dimitroff: „Sind Sie mit meiner 
Lösung einverstanden, Herr Dimitroff?” 

Dimitroff versucht, seine Freude zu ver- 
bergen. „Ich komme zurück nach Deutsch- 
land!” erklärt er, während er in das Flug- 
zeug klettert. 

„In der nächsten Zeit wird das nicht mög- 
lich sein..." meint der skeptische Diels. 

Und dann startet das Flugzeug... 


Der Anfang vom Ende 


Und dies ist das Ende der Geschichte des 
Reichstagsbrandes und des Prozesses. Die 
Bedeutung des Reichstagsbrandes für die 
Geschichte Deutschlands, für die Geschichte 
der Welt, kann überhaupt nicht überschätzt 
werden. Hier — nicht am 30. Januar, als 
Hitler zum Kanzler ernannt wurde — be- 
gann das, was man später das Dritte Reich 
nannte, die Diktatur eines Mannes, die 
Diktatur einiger weniger Parteigrößen, die 
Diktatur des Rassenwahns, des Irrglaubens, 
die Deutschen seien dazu ausersehen, die 
Herrschaft über die Welt auszuüben. Hier 
begann der zweite Weltkrieg. 

Spätestens in der Stunde, da Göring 
Dimitroff im Reichstagsbrandprozeh gegen- 


überstand, wuhte die Welt, daß Deutschland 


in die Hände von Verbrechern gefallen war, 
daß in Deutschland nicht mehr Treu und 
Glauben regierten. 
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Prost NORIS 


sagt der Karpfen laut 
wohl dem, 
der diesem Rat vertraut. 


Versuchen Sie es einmal und 
bieten Sie vor dem Karpfen- 
essen einen NORIS an. Er akti- 
viertden Magen und macht ihn 
aufgeschlossen. — Und später, 
wenn die Mahlzeit dann beendet 
ist, bildet NORIS das bekömm- 
liche Schlußzeichen. 


sollte 
viel mehr 


NORIS 
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NORIS Weinbrand fein fein fein 


Mit „NORIS Drei Sterne “ bekommen Sie einen 
Weinbrand, der eine wahre Gaumenfreude ist. 


Wünschen Sie einen besonders festlichen Wein- 
brand, dann wählen Sie „NORIS Alt-Nürnberg “ 
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Anna Katharina 
Emmerich, der berühm- 
ten stigmatisierten Augusti- 
nernonne aus Dülmen in 
Westfalen, verdankt die 


waren der frommen Frau in 
vielen Visionen erschienen 


M. Jung, erst französi- 
scher Offizier, dann Loza- 
ristenmönch, folgte den 
Visionen der Seherin. Halb- 
verdurstet fragte er im 
Jahre 1891 Bauern nach 
einer Quelle. Die Moslems 
führten ihn zu einer Ruine: 
Jung stand vor dem „Haus 
der heiligen Jungfrau“ 


Hier wohnte Maria. in der 
Stille des „Nachtigallenberges“ 
bei Ephesos, lebte sie dem Gedächt- 
nis ihres Sohnes, des Erlösers. 
‘Maria war 53 Jahre alt, als sie 
hierher kam. Maßstab- und ma- 
teriolgerecht wurde über den ur- 
sprünglichen Mauerresten das alte 
Haus wieder errichtet. Nach den 
Gedenkstätten Christi ist dieses 
Haus der heiligste Ort der Christen- 
heit — und der unbekannteste. 
Nur Reiseprospekte künden davon 


26 DER STERN 


Kaum einer hat jemals gefragt, welches Schicksal die Mutter- 
gottes nach dem Kreuztode ihres Sohnes erlitt. Sie floh nach 
Ephesos an der türkischen Westküste. Dort fanden wir das 
Haus, in dem sie ihre letzten Jahre auf Erden verbracht hat 


Wirklichkeit oder fromme Legende? so frogt sich der moderne, der zweifelnde Mensch, der sich nur der Wissenschaft beugen will. 
Die Ruinen des alten Ephesos aber legen eindeutig Zeugnis für die Anwesenheit der heiligen Jungfrau ab. Im Hintergrund liegt die heid- 
nische Festung Ayasoluk, in der, alten Aufzeichnungen zufolge, der Apostel Paulus gefangen saß. Die Ruinen ganz vorn sind die Reste der 
gewaltigen Johannisbasilika, die nach dem Sieg des Christentums über dem Grab des Lieblingsjüngers Christi errichtet wurde. Wo Johannes 
war, dort war auch Maria... Allerdings gibt es auch in Jerusalem einen Ort, der als letzte Wohnstätte der Muttergottes verehrt wird 
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nimmt Flecken weg ganz ohne Rand 


Sowohl die DAME, wie der HERR 
stets makellos mit K?r! 
Nimm Paste K2r zur Hand, 


der Fleck geht weg ganz ohne Rand 


K2r jetzt auch in Deutschland in den Drogerien DM 2.10 


Der Weg noch Hause 
ist weit, da bleibt 

nur wenig Zeit zum 
Essen. Und diese Hetze 
ist Gift für einen emp- 
findlichen Magen. Er 
reagiert prompt mit 
Magendrücken und 
‘Völlegefühl. Mehr Zeit 
nehmen, Freund ...... 
und ein RENNIE..... 


Appetitlosigkeit? 


Was ist das Interessante an RENNIE? 
RENNIE wird gelutscht. 


Es ist Stück für Stück 
einzelverpackt, 

man kann es 

immer bei sich haben. 
Glas und Wasser und 
Löffel sind überflüssig, man 
streift nur das Papier ab und 
nimmt die oppetitliche Tablette auf 
die Zunge. 

Dann gibt es kein Magendrücken, 
keine Blähungen mehr, 

das lästige Sodbrennen fällt weg, kurz, 
mit RENNIE beugt man vor. 


5 Stück DM 1,65 - 100 Stück DM 2,85 
Nur in Apotheken und Drogerien 


E.Griffiths Hughes Lid., Manchester, Vertrieb für Deutschland: Scott & Bowne G. m. b. H., Frankfurt/M. 
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So floh Maria — 


sie lebte in ihrem Schatten. Ihr Name durfte 
nicht genannt werden. Für ihre Umwelt 
muhte sie verschollen bleiben. 

Im Jahre 37 betritt Maria an der Seite des 
Johannes das kulturelle und wirtschaftliche 
Zentrum Kleinasiens. Dieses Ephesos gehört 
zum römischen Weltreich. Sein Geistesieben 
ist vom Griechentum geprägt, denn die 
Griechen waren einst die Begründer der 
Stadt. Ihre heidnische Göttin Artemis wird 
als höchste Gottheit verehrt. 

Maria ist bereits eine alte Frau, als sie 
im Hafen von Ephesos an Land steigt. 
Das Schiff, das sie und Johannes hierher- 
gebracht hat, ist ein ephesischer Fracht- 
segler, der mit Getreide aus Ägypten in 
Palästina kurz angelegt hatte, Als ersie 
Ausländer — aus dem Munde des Johannes 
— vernahmen die Seeleute während der 
langen Fahrt die neue Heilslehre. Anders 
als die Landsleute der Maria und des 
Johannes tolerierte die Schiffsbesatzung 
diese beiden Menschen, die deren jahr- 
hundertealte Religion rundweg für falsch 
erklärten. 

Ungehindert können Maria und Johannes 
in Ephesos wieder festen Boden betreten. 
Ephesos ist gastfreundlich, geschäftstüch- 
tig, aufgeschlossen, und hat etwas übrig 
für Leute mit neuen Ideen, auch wenn 
ihnen diese Ideen absonderlich erschei- 
nen. Vielleicht ist Johannes zunächst für 
sie nur ein Kuriosum. Aber die Überzeu- 
gungskraft des Apostels schafft der neuen 
Lehre rasch Anhänger. Der Uberdruß am 
Althergebrachten, der besonders unter der 
Jugend von Ephesos grassiert, ist Johannes’ 
bester Verbündeter. Er darf frei predigen 
— während zur gleichen Zeit in seiner 
palästinensischen Heimat die Christen ver- 
folgt und ermordet werden. Auch sein 
Bruder Jakobus wird getötet. Dem Apostel 
Paulus, der 54 n.Chr. für drei Jahre nach 
Ephesos kommt, wird sogar für seine Lehr- 
vorträge eine Aula zur Verfügung gestellt. 
Er wird erst gefangengesetzt und dann aus- 
gewiesen, als er durch Predigten gegen den 
heidnischen Artemiskult die ganze Stadt in 
Aufruhr versetzt und Gefahr für sein Leben 
heraufbeschworen hat. Als der Apostel Jo- 
hannes stirbt, lassen ihn die Epheser sogar 
an der ehrenvollsten Stelle beisetzen, in un- 
mittelbarer Nähe des heiligen Bezirkes der 
Artemis. 

Die Muttergottes erlebt das Wirken des 
Lieblingsjüngers ihres Sohnes nur aus der 
Ferne. In der Einsamkeit des „Nachtigallen- 
berges” lebt sie dem Gedächtnis ihres 
Sohnes. Sie wird dankbar gewesen sein, 
dab sie nicht im Stadibereich von Ephesos 
bleiben mufhte. Die dumpfe, erstickende 
Treibhausluft dort bedeutet Gift für jeden, 
der sie nicht von Kind auf gewohnt ist — 
für alte Menschen besonders. Die trockene 
Hitze in den Bergen ist erträglicher. 

Das Haus der Maria ist das einzige weit 
und breit. Es hat den Grundrik eines 
Kreuzes. Im rechten Quertrakt liegt das 
Schlafzimmer, im linken der Ankleideraum. 
Der Mitteltrakt ist in Küche, Halle und 
Vorraum aufgeteilt. Hirse und Fische, die 
billigsten Lebensmittel in Ephesos, werden 
am häufigsten auf dem Tisch der Muitter- 
gottes gestanden haben. 

Nur einmal im Jahr, und zwar im Früh- 
ling beleben Fremde die einsame Land- 
schaft. Zu dieser Zeit wird der Geburts- 
tag der heidnischen Artemis auf dem nahen 
443 Meter hohen Solmissos gefeiert. Keiner 
der Fremden weih, wer die Frau wirklich 
ist, an der sie achtlos vorbeiziehen, und 
aus deren heute noch vorhandenem Brun- 
nen der eine oder der andere schnell 
einen Schluck Wasser schöpft. Dab nie- 
mand etwas von der göfllichen Aufgabe 
wuhite, die diese fremde Frau vollbracht 
hat, lag im Interesse des Johannes. Man 
kann sogar annehmen, daf er streng über 
die Wahrung des Geheimnisses wachte. 
Denn seine Aufgübe war es, die Blicke 
des heidnischen Kleinasiens auf Jesus 
Christus, den Erlöser, zu richten. Ephesos 
aber war es gewohnt, die Artemis — eine 
Frau also — anzubeiten. Es hätte gesche- 


Hier verbargen sich die Christen, als 
später auch in Ephesos ihre Verfolgung begann. 
„Siebenschläferbezirk“ wird diesesHöhlenlabyrinth 
genannt. Sieben junge Christen versteckten sich in 
einer dieser Höhlen, um dem Märtyrertod zu ent- 
gehen. Siewurden von ihren Verfolgern eingemauert. 
DieLegende erzählt, daß sie 200 Jahre lang schliefen. 
Als unter Kaiser Theodosius Ill. die Lehre von der 
Auferstehung nach dem Tode geleugnet wurde, er- 
wachten die jünglinge, verließen ihr Grab 

und zeigten sich dem ungläubigen Volk 


und so lehte sie in Ephesos 


hen können, dab die bekehrten Epheser 
an Stelle des Erlösers die Heilige Jungfrau 
zum Miftelpunkt des Christentums erklärten, 
sie zur Göffin machten und sie auf die 
gleiche Art und Weise verehrten wie die 
Artemis, die Göttin der Fruchibarkeit, 
Dennoch aber un es eine Gruppe von 
Menschen, für die die einsame Frau auf 
dem Nachtigallenberg kein Geheimnis war 
— und dieser Gruppe verdanken wir 
heute die Wiederentdeckung des letzten 


Wo starb Maria wirklich? Der Streit, oo in | 
Ephesos oder in Palästino, spaltete die Geistlichkeit 
in zwei feindliche Loger. Dieses Bild zeigt dos 
Grabmal, das über dem angeblichen Sterbehaus 
der Muttergottes in Jerusalem errichtet wurde 


Aufenthaltsortes der Maria. Während der 
Christenverfolgung in Jerusalem hatten 
sich noch viele Juden auf die Getreide- 
schiffe geflüchtei, die von Agypten nad 
Ephesos fuhren. Einige der Flüchtlinge 
siedelten sich am Nachtigallenberg an, 
in respekivoller Entfernung von Maria. Sie 
nannten den Zufluchtsori der Muttergottes 
„Haus der Heiligen Jungfrau”. Durch nahe- 
zu zwei Jahrlausende blieb der Name be- 


“ wahrt. Ohne diesen Namen als Beweis aber 
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wären 1891 die Behauptungen des Laza- 
ristenmönches Jung, er habe nach den An- 
aben der Katharina Emmerich den letzten 
Aufenthaltsort der Maria gefunden, als 
bloße Phantasien abgetan worden. 

Mit dreiundsechzig Jahren starb Maria. 
Nach dem Zeugnis des Evangelisten Lukas, 
eines ihrer späteren Biographen, war sie 
eine mütterliche Frau. Sie wird nicht an- 
ders bestattet worden sein als die meisten 
Toten dieser Gegend — in Leinentücher 
gehüllt, in einer der vielen Höhlen des 
bergigen Landes. 

So eindeutig es indessen festzustehen 
scheint, da die Muttergottes ihre letzten 
Lebensjahre in Ephesos verbracht hat — so 
sehr lief eine Gruppe christlicher Kirchen- 
geschichtier gegen diese Behauptung 
Sturm. Denn immerhin verehrte man schon 
Jahrhunderte, bevor man den Ort in 
Ephesos entdeckte, einen Platz in Jerusa- 
lem als letzten Aufenthalt der Heiligen 
Jungfrau. Kein Mensch will schliehlich zu- 
geben, dab er an falscher Stelle gebetet 
hat. Nach Ansicht dieser Kirchenhistoriker 
hat Maria niemals Jerusalem verlassen. Sie 
habe in jenem Haus gewohnt, in dem Jesus 
mit seinen Jüngern das letzte Abendmahl 
gefeiert hatte. Sie sei zwölf Jahre nach 
Christi Himmelfahrt in Gegenwart aller 
Apostel gestorben. 

Die hohe Geistlichkeit spaltete sich über 
der Frage „Ephesos oder Jerusalem” in 
zwei feindliche Lager, die sich leiden- 
schaftlich bekämpften. Jede der beiden 
Parteien versuchte mit Hilfe des Alters der 
vorgelegten Dokumente zu überzeugen. 
Die Anhänger der Jerusalemthese brachten 
Dokumente aus dem 5. Jahrhundert bei. 
Die Anhänger der Ephesosthese konnten 
mit der nüchternen Feststellung antworten, 
dab bereits ein Jahrhundert früher die 
fromme Kaiserin Helena Jerusalem besucht 
und alle bekannten heiligen Stätten mit 
Kirchen geschmückt habe — eine Marien- 
kirche fand sich nicht darunter. 

Die Anhänger der Jerusalemthese da- 
gegen führen an, im 5. Jahrhundert habe 
der Bischof von Jerusalem der byzanti- 
nischen Kaiserin Pulcheria einen Brief ge- 
schrieben, in dem er ihr die Übersendung 
des Sarges der Maria und der Leichen- 
tücher ankündigte. Die Verfechter der 
Ephesosthese antwortetfen unter anderem 
mit dem Argument, dab zwei so promi- 
nente Christen wie Maria und Johannes 
kaum der vier Jahre lang wütenden 
Christenverfolgung entgangen wären. 

Die Ephesosanhänger verwiesen schlieh- 
lich auf ihre Marienkirche, die aus dem 
gleichen Jahrhundert wie das früheste Do- 
kument aus Jerusalem siammi: In früh- 
christlicher Zeit war es verboten, den 
Heiligen Kirchen anderswo zu errichten als 
an den Orten, wo diese Heiligen gelebt 
hatten oder gestorben waren. Neben die- 
sem Argument aber konnten die Jerusalem- 
gegner zu ihrer Unterstützung ein Ereignis 
heranziehen, das zu den bedeutsamsten 
der ganzen Kirchengeschichte zählt. Im 
Jahre 431 hatte der theologische Streit um 
die Frage, ob Maria nur als „Gottgebäre- 


rin" oder aber als „Gottesmutter” anzu- 
sprechen sei, seinen Höhepunkt erreicht. Um 
diese Frage zu klären, hatten sich die Kir- 
chenväter zu einem Konzil zus« gef 
den. Wäre man nun damals bereits der 
Meinung gewesen, Maria habe ihr Leben 
in Jerusalem beschlossen, so hätte das Kon- 
zil logischerweise auch dort stattfinden 
müssen. Aber es fand in Ephesos statt. Und 
ein heute noch erhaltener Brief über den 
Ausgang der Beratung — eine Art Ab- 
schlukkommunique — trägt die Worte: 
n... in der Stadt, in welcher der Theologe 
Johannes ‚und die Gottesgebärerin, die 
Heilige Jungfrau..." Das Ende des Satzes 
fehlt, aber der Verfasser des Briefes wollte 
mit Sicherheit sagen, das Konzil habe dort 
stattgefunden, wo der Theologe Johannes 
und die Gottesgebärerin, die Heilige Jung- 
frau — „gelebt haben”. 

In frommem Eifer begann nun die Suche 
nach der letzten Heimstatt der Jungfrau 
Maria. Kein Dokument sagte aus, wo in 
dem weiten Gebiet um Ephesos Maria ihre 
Jahre beschlossen hat, keine Aufzeichnung 
verriet etwas über ihr Leben und Sterben. 
Die einzige Schrift, die etwas über den 
Wohnort angab, hatte — in den Augen 
der Wissenschaftler wenigstens — zweifel- 
haften Charakter: Die von Clemens v. Bren- 
tano aufgezeichneten Visionen der Augu- 
stinernonne Katharina Emmerich. Katharina 
Emmerich sah ein stilles, liebliches Hochtal, 
in dem eine kleine Kolonie von Christen 
wohnt. In einer Bergnische, überragt von 
hohen Felsen und beschattet von einem 
hohen Baum, liegt das Haus der Maria. 
Johannes ist öfters zu Gast. Als Maria stirbt, 
pflanzen die Apostel an ihrem Grab Erd- 
beerstauden, die gleichzeitig Blüten und 
Früchte tragen. Das Haus wird später in 
eine Kapelle umgewandelt... 

Als der Lazaristenmönch Jung, trotz allen 
Glaubenseifers ein unbestechlicher Wissen- 
schaftler, siebzig Jahre später die Ruine auf 
dem Nachtigallenberg durchforscht hatte, 
blieb ihm nichts weiter übrig, als die Ephe- 
sosthese zu bestätigen. Er fand alles so vor, 
wie Katharina Emmerich es beschrieben 
hatte. Aber das allein genügte Jung nicht. 
Er fragte die Bauern der Umgebung, ob die 
Ruine einen Namen habe. Jung erfuhr ihn: 
„Panaya Kapulu — Haus der Heiligen 
Jungfrau”. Er erfuhr weiterhin, daf seit ur- 
denklichen Zeiten jedes Jahr am 15. August 
alle Christen der Umgebung zu diesem Ort 
kommen, um hier des Hinscheidens der 
Maria zu gedenken. Ausgrabungen förder- 
ten eine Hostienprese und zahlreiche 
andere Kultgeräte aus frühchristlicher Zeit 
zutage. Nach Jung übernahm der türkische 
Advokat Constantinides die Aufgabe der 
genauen Erforschung. Er war unabhängig 
und ging mit der Rigorosität eines Unter- 
suchungsrichters vor. Der Erzbischof von 
Smyrna setzte ebenfalls eine Untersuchungs- 
kommission auf die Panaya Kapulu an. Sie 
alle kamen zu dem Schluß, daß Maria hier 
ihre letzten Jahre verlebt hat. 

Über den Resten der ursprünglichen Ka- 
pelle ist jetzt eine neue Kirche entstanden. 


HENKELL 
TROCKEN 


Mit Henkell begonnen, 
glücklich das Jahr! 
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Spuk in der „Waschküche” 


Vor den Nebellampen geistern Schatten 
von Bäumen und Häusern - und plötzlich 
ein Phantom, das in Sekundenschnelle 
näherkommt, auf der falschen Fahrbahn- 
seite. Ausweichen, bremsen und stehen - 
auch auf glitschiger Straße im Nebel. 
ENGLEBERT-Reifen behalten ihr Spezial- 
profil auf vielen 1000 Kilometern und 
geben Ihnen das gute Gefühl der 
Sicherheit: 

Mit 


nin. Hast du je einen Menschen 
erschossen? Ich meine, richtig ge- 
zielt, Kimme, Korn und er und dann ab- 
gedrückt?” 
"Ja." 


„Wie war dir zumute?" 


Natascha überlegte. Sie erinnerte sich 
eines deutschen Offiziers. Er lag hinter 
einem Baumstumpf und zielte auf sie. 
Aber sie hatte um Bruchteile von Sekun- 
den früher abgedrückt. „In der ersten 
Zeit hätte ich schreien mögen”, sagte sie. 

„Und dann, später?” 


„Man kann das schwer sagen, aber wie 
ist dir zumute, wenn du im Garten Un- 
kraut jätest?” 

„Weißt du, Natascha, was du mich lehrst?” 

„Töten!“ 

„Du sollst nicht töten!” 

„Du sollst nicht töten lassen, Bela! 
Dich, mich und unser Kind.” 

„Ist es wahr, Natascha?” 

„Ich glaube ja, in ein paar Tagen 
werde ich es sicher wissen.” 

Sie blieben noch eine Woche. Natascha 
hatte ein Konzentrat aus Mehl, Zucker, 
Fett, Eiern und Nüssen gebacken. Für 
drei Tage. Am Nachmittag verließ sie 
das Haus, um einzukaufen. Nach drei 
Stunden kam sie zurück. 

Es war ein trüber Nachmittag. Der 
Himmel hing grau vor dem Fenster, 
Sprühregen verwischte die Umrisse der 
Fihten im Garten. Ein Regenpfeifer 
wiederholte in regelmäßigen Abständen 
seinen Pfiff. 

„Wir wollen den Krimwein trinken!” 
sagte Natascha, holte die beiden Flaschen 
und brachte die Weingläser. Bela 
schenkte ein. „Worauf trinken wir?” 

„Auf die Freiheit”, sagte Nikolai. 


„Auf das Leben!” sagte Natascha und 
sah Bela an. 


ls Bela mit Natascha allein war, 
fragte er: „Du warst doch Partisa- 


Der Moskau-Leningrad-Expreß fährt 
durch die endlose russische Ebene nach 
Norden. Die Sonne steht hoch an einem 
wolkenlosen Himmel. Schwärme von Zug- 
vögeln ziehen, ballen sich plötzlich zu 
dichten Klumpen und flattern auseinan- 
der. Alles ist endlos: Felder, Wälder und 
Seen. Verloren in der Weite liegen Dör- 
fer, Kolchosen, Lehmhütten. Sie ducken 
sich in flache Flußsenken und geschützte 
Mulden. Eine verfallene Kirche steht, von 
kahlen Linden umrahmt, verlassen auf 
einem sanften Hügel. Aber der Birken 


erstes Grün winkt am Bahndamm. Vor 
einem Bahnwärterhaus spielen Kinder. 

Natascha, Bela und Nikolai stehen im 
teppichbelegten Seitengang. Der Zug- 
schaffner kommt. „Fahrkarten bitte,“ 

Sie gehen ins Abteil, zeigen ihre 
Fahrtausweise. „Gute Reise!” wünscht 
der Kontrolleur. 

Natascha schaut zum Fenster hinaus, 
Die Landschaft macht ihr das Herz 
schwer. Sie nimmt Abschied von Ruß- 
land. Wälder und Felder ertrinken in 
der Dämmerung, und langsam bricht die 
Nacht herein. 

Die Musik der Lautsprecheranlage ver- 
stummte mit einem metallischen Klang. 
„Achtung, Achtung! In fünfzehn Minu- 
ten fährt der Zug in Leningrad ein.“ 

Die Seitengänge füllten sich mit Rei- 
senden. Der Zug hielt. Natascha und 
Bela stiegen aus und warteten auf Ni- 
kolai. Sie gingen gemeinsam durch die 
Sperre, sie kamen ja gemeinsam von der 
Parteischule. Natasha drängte zu 
größter Eile: „Wir müssen zum ‚Finni- 
schen Bahnhof‘, wir nehmen eine Taxe, 
sonst kriegen wir den Nachtzug nicht." 


Die Lokomotive stand unter Dampf. 
Pünktlich rollte der Zug aus der Halle. 
Erleichtert sahen die drei sich an. Nicht 
eine Kontrolle hatte ihre Nerven be- 
lastet. 

In Käkisalmi hatte der Zug zwanzig 
Minuten Aufenthalt. Sie waren allein im 
Abteil. Ein Offizier erschien mit zwei 
Soldaten. „Darf ih um die Ausweise 
bitten?“ 

Sie reichten ihm Personalausweise, 
Parteiausweise und die Bescheinigungen 
über Teilnahme an dem Kursus für 
Parteifunktionäre. Der Offizier prüfte die 
Dokumente, gab sie zurück, grüßte mili- 
tärisch und sagte: „Danke, Genossen!" 
und verließ mit den Soldaten das Abteil. 
Wortlos saßen die drei auf den Holz- 
bänken. Sie sprachen noch nicht, als der 
Zug Käkisalmi längst verlassen hatte. 

Nach Sortavala waren noch 80 Kilo- 
meter, doch eine Haltestelle vor der Stadt 
verließen sie den Zug in letzter Minute, 
Als er wieder anfuhr, taten sie, als er- 
kannten sie ihren Irrtum und gingen, 
einander mit Grobheiten beschimpfend, 
zum Bahnhofsvorsteher. „Wir sind zu 
früh ausgestiegen. Wir hatten alle drei 
geschlafen, wann geht der nächste Zug 
nach Sortavala? 

„Da könnt ihr lange warten, bis früh 
um sechs.‘ 

Der Bahnhofsmilizionär wurde aufmerk- 
sam. „Ihre Dokumente bitte!” 

Er kontrollierte und gab sie befriedigt 
zurück. 

„Wo können wir bleiben, Genosse?" 
fragte Natascha. 

„Hier im Warteraum.” 

„Wir haben Durst.” 

„Dort ist der Wasserhahn.” 

„Wo gibt es Bier?” 

„Es geht auf drei, im Klub wird kaum 
noch jemand sein, aber heute ist Sonntag, 
vielleiht haben Sie Glück. Gehien Sie 
einfach geradeaus, dann die zweite 
Querstraße rechts, da sehen Sie das neue 
Gebäude, es ist beleuchtet.“ 


Die Häuser des Ortes lagen verstreut 
auf offenem Land. Der Himmel waı 
sternklar. Vom Norden her schob sich 
der Wald wie ein schwarzer Keil in die 
Felder. 

„Wenn wir erst ungesehen den Wald 
erreicht hätten”, sagte Natascha_ leise, 
aber sie blieben, ohne sich umzusehen, 
auf der Bahnhofstraße, die nach Osten 
führte. Eine Blässe am Himmel, kaum 
sichtbar, kündete den Tag an. 

„Wie spät?“ fragte Bela. 

Natascha sah nach der Uhr. „Zehn vor 
drei!” 

„Unmöglich, im Osten zeigt sich schon 
der Tag.” 

„Wir sind siebzig Kilometer nördlich 
Leningrad. Hier wird es früher hell. Die 
Nächte sind kurz.“ 


Sie bogen in die Querstraße rechts ab. 
Der Klub war beleuchtet, aber die Hütten 
lagen im Dunkel. Sie gingen über eine 
niedrige Holzbrücke. Wasser gluckste. 
„Ein Bach!” 

„Er kommt aus dem Waldstück." 


Sie beobachteten die Straße. Vom 
Klub her klang Singen und Harmonika- 
spiel, aber sie waren allein auf der 
Straße und sprangen ins Gebüsc. 


Sie standen unter der Holzbrücke im 
Kies und lauschten. Nichts als das rau- 
schende Gewässer. Natascha öffnete 
ihren Holzkoffer, entnahm einen dunkel- 
grünen Overall, eine graufarbene Watte 
jacke und tauschte die Kleidungsstücke 
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mıt ihrem Mantel, den sie im Kofter ver- 
staute. Nikolai: hatte die beiden großen 
Reisekoffer aufgeschlossen und schob die 


kommunistische Lektüre beiseite. Er und 


Natascha hängten sich die Maschinen- 
pistolen um den Hals. Bela nahm Na- 
taschas Armeerevolver. Sie warfen sich 
olivgrüne Rucksäcke auf den Rücken, 
Nataschas Gebäck, die eisernen Rationen 
und Munition enthaltend. Die Koffer. 
wurden mit Sand gefüllt und versenkt. 
Natascha sagte: „Von jetzt an dürfen 
wir von keinem Menschen gesehen 
werden.” 

Durch das Weiden- und Erlengestrüpp 
des Flüßchens kriechend, gewannen sie 
die dunkle Waldecke. 

„Gebt mir den Kompaß und laßt mich 
vorangehen", sagte Natascha, „ich kenne 
mich aus in solchen Dingen!“ Die Parti- 
sanin war in ihr erwacht. 

Sie verschmierte Gesicht und Hände 
mit Baumalgen und umwickelte die Eisen- 
teile der Waffen mit Lappen, damit 
sie nicht klirren im Wald, in dem nichts 
klirren kann, außer dem Gerät des Men- 
schen. Sie zeigte, wie man durch dichtes 
Unterholz kriecht. 

Der Morgen dämmerte durch ein Ge- 
hölz von Fichten, Kiefern und Lärchen. 
Natascha roch die Nähe eines Gewässers. 


Mit einem Wink hieß sie die beiden 
Männer verharren und schlich voran, 
lautlos wie ein Schemen. Bela horchte 
angespannt, aber er vernahm nichts als 
das Fächeln eines leisen Windes im Un- 
terholz, das sich entfernte. Sein Atem 
schien ihm lauter, er verbarg das Gesicht 
im Moos, das feucht sein erhitztes Ant- 
litz kühlte. Dann griff die Morgenkühle 
kalt durch seine Kleider. Er schauderte. 
„Wo bleibt Natascha“, flüsterte er. 


„Sie. wird schon kommen!” beruhigte 
Nikolai. 

„Sie ist schon da!” Das war ihre 
Stimme, und sie erschraken nicht. 

Sie hatte eine Handvoll rote Beeren 
in der Hand. „Klukwa, Bela, kennst du 
sie noch?“ 

„Ja, aber jetzt?‘ 

„Hast du vergessen? Sie wachsen im 
Sumpf. Im Winter steigt das Wasser und 
gefriert. Im Eis halten sie sich bis ins 
Frühjahr.” 

„Sie sind sehr sauer, aber reich an 
Vitamin 

„Das hast du behalten, Bela? Damals 
dachtest du doch nur an deine gescho- 
renen Haare!“ 

„Ih bin noch immer kahl, Natascha.” 


Das Geschrei von Wildenten drang 
durch das Dach des Nadelwaldes. Flügel- 
schlagen peitschte pfeifend die Luft, ver- 
rauschte, und Sekunden später vernah- 
men sie von weitem ein unbesorgtes Ge- 
schnatter. 

„Sie wassern im See!” sagte Natascha. 
„Er ist nicht groß und liegt vielleicht 
vierhundert Meter vor uns in der Senke. 
Ih war an seinem Ufer. Ein Weg führt 
an dem Ufer entlang. Die Wagenspuren 
sind von gestern!” 

„Wir müssen hierbleiben, bis es wieder 
dunkel wird!” meinte Nikolai. „Zwei 
schlafen, einer wacht.” 

„Ih werde zuerst wachen”, sagte 
Bela, „wann soll ich Nikolai wecken?" 


Natascha sah nach der Uhr. „Es ist kurz 
nach fünf. Ich schlage vor, um neun Uhr! 
Wirst du nicht einschlafen?“ 

, „Nein, ich werde dein Gesicht betrach- 
en. 

„Als hättest du’s noch nicht gesehen!” 
sagte sie lächelnd und gab ihm die Uhr. 

„Also schlafen wir", sagte Nikolai und 
rollte sich zusammen. 

Bela setzte sich mit dem Rücken ge- 
gen den mannsdicken Stamm einer 
Fichte, Natascha legte den Kopf neben 
ihn. Er nahm ein Tuch, befeuchtete es im 
Moos und säuberte ihr Antlitz. Er küßte 
sie. Der Geruch von Flechten und Baum- 
algen haftete der Haut noch an, Stirn und 


Wangen schmecten bitter, der Mund 
nicht. 


Um neun Uhr rüttelte Bela Nikolai wach 


und gab ihm die Uhr. 

„Wece Natascha in vier Stunden!“ flü- 
sterte Bela, und legte sich auf die Seite. 

Die Sonne hatte den Mittag über- 
shritten. Sie erwärmte den Nadelwald; 
Eichkatzen jagten sich auf den Bäumen. 
Es war ein Uhr. mittags, aber Nikolai 
weckte Natascha nicht auf. Es wurde 
fünf Uhr, und er weckte Natascha mit 
einem Gefühl der Leere. Sie schalt ihn 
aus, als sie die Uhr am Handgelenk be- 
festigte und sagte dann: „Nun schlaf, bis 
es dunkel wird.” 
. Als die Dämmerung kam, öffnete sie 
ihren Rucksack, kramte die eiserne Ra- 


tion heraus und begann zu essen. Bela 
wurde wach. „Wie spät?" fragte er. 

„Es geht auf sieben.” 

„Und du wachst noch?" 

„Nikolai weckte mich erst um fünf 
Uhr! Hast du Hunger?” 

„Ja. 


Zwischen den Munitionsmagazinen für 
die Maschinenpistolen zog Bela seine 
Marschverpflegung aus dem Rucksack und 
kostete. 

„Schmeckt's?" 

„Gut! Das kannst du noch oft backen, 
wenn wir drüben sind, Natascha, im 
Westen!“ 

Sie nickte und sah gedankenversunken 
vor sich hin. 


Die Abenddämmerung wich der Nacht, 
Bela weckte den Freund. Nikolai fuhrhoch 
und griff nach der Maschinenpistole. 

„Alles ist still“, sagte Bela, „iß, wir 
müssen weiter!" 

Der Himmel war offen, die Nacht kühl, 
und die Feuchtigkeit der Luft senkte sich 
als Nebel in die Wälder. 


„Ich habe Durst“, sagte Bela. Er wollte 
aus einer Lache trinken, aber Natascha 
hielt ihn zurück. 

„Warte, ich weiß, welches Wasser trink- 
bar ist!“ 


Aus einem Bach, dessen Gemurmel sie 
schon lange vernommen hatte, kostete 
sie. „Das ist gut!“ Sie lagen auf dem Bauch 
und tranken. 


Dann überwanden sie, mehr kriechend 
als gehend, eine sanfte, aber stete Boden- 
erhöhung und gewannen am Morgen eine 
sumpfige, mit Weiden- und Erlengestrüpp 
bestandene Niederung. „Hier bleiben 
wir!" flüsterte Natascha, „von der Bahn- 
linie bis zur Grenze sind es nach der 
Karte 25 Kilometer. Wir sind heute gut 
vorangekommen. Es kann nicht mehr weit 
sein.” 

Auf einer festen Erhebung im Sumpf- 
gelände nisteten sie sich ein. Bela wachte, 
Nikolai und Nataschä sollten schlafen. Im 
ersten Halbschlummer schreckten sie auf. 
Zweige raschelten, Glucksen und Plat- 
schen im Sumpfwasser, erst vereinzelt, 
dann lauter! Natascha, Bela und Nikolai 
griffen nach den Waffen. Die Geräusche 
kamen näher und dann — eine Elchherde 
zog hundert Meter, friedlich äsend, an 
ihnen vorbei. Nur dasLeittier, ein zottiger 
Elch mit mächtigen Schaufeln, rührte das 
junge Grün der Sträucher nicht an. Die 
drei beruhigten sich. Die Herde ver- 
schwand im Nebel des windstillen Mor- 
gens. 

Es wurde ein warmer Tag. Die Sonne 
schien durch die noch spärlich belaubten 


heraus, nimmt ein paar Krümel zwischen 
Daumen und Zeigefinger und steckt den 
Tabak in den Mund. Er kaut, bis der Spei- 
chel wieder geschmacklos wird. 

Es ist kalt. Er möchte mit den Füßen 
trampeln, aber das ist verboten. Das 


‘ Trampeln auf Holzbohlen ist weit zu 


hören, und die Posten auf 196 und 198 
würden Meldung machen: Posten auf 197 
hat gelärmt. 


Schlafen kann teuer zu stehen kommen, 
wenn Offizierskontrollen unterwegs sind. 
Sie wissen, wo. die Drähte der Alarm- 
anlage liegen, an der die Leuchtraketen 
hochgehen. Das System ist raffiniert ge- 
staffel, und dann kommt die Minen- 
sperre. Aber immer wieder versuchen ein 
paar Verrückte, durchzukommen. 

Es wird heller. In einem Monat sind 
die Nächte weiß, und der Kahlschlag wird 
auch nachts zu übersehen sein.. Jetzt 
müßte der Wind den Bodennebel ver- 
jagen. Schon zeichnen sich die Baumkro- 
nen vom Himmel ab. 

Was war das? Es hört sih an wie 
Platschen in einer Woasserpfütze. Viel- 
leicht ein Frosch, bestimmt ein Frosch. 
Sie spielen verliebt. 

Da ist es wieder, aber nicht an der glei- 
chen Stelle. Der Boden wird sichtbar. Ein 
bißchen grau nocdı, wie in. der Wasch- 
küche. 

Ich werde mir eine Zigarette drehen. 
Es wird hell. 

Ein Knall zerreißt die Stille. Die Ra- 
kete pfeift hoch, zerplatzt und leuchtet 
auf! 

Verdammt! Da sind sie! Drei Schat- 
ten! Ein neuer Knall! Die zweite Rakete 
zischt hoch und zerreißt strahlend. _ 

Die Schatten springen auf und laufen. 

„Stoi, stoi!' 

Eine Geschoßgarbe jagt aus der Ma- 
schinenpistole! 

Ein Schrei: „Bela, ich bin getroffen!‘ 

Die Schatten sind von der Erde ver- 
schluckt. 

Alarm, Wachturm 197! plärrt das Tele- 
fon in derZentrale. Alarm, Wachturm 198! 
Einsatzkommando nach Wacturm 197! 
Einsatzkommando nach Wacturm 198! 


Sie liegen im sumpfigen Schlamm zwi- 
schen abgestorbenen Grasbüscheln des 
letzten Herbstes. „Natascha, was ist?” 
flüstert Bela. 

„Es ist getroffen, Bela, das Kind, das 
Kind, es ist ein Bauchschuß!“ 

„Nicht sprechen!” mahnt Nikolai. „Wo 
steckt der Schütze?“ 

Sie äugen zurück und sehen, wie ein 
Nebelschwaden, nur 30 Meter entfernt, 
einen Postenturm verhüllt. 


Dezsö Ärvay 


„Du darfst nicht lieben, 


der Roman des Ungarn Dezsö Ärvay, der 
Millionen Sternleser erschüttert hat, ist als 
Buch erschienen. Es ist das Weihnachts- 
geschenk, mit dem Sie Freude machen 
werden. Denn wir haben besondere Liebe 
in die Ausstattung des 344 Seiten starken 
Ganzleinen - Bandes 
12,80 DM. Sie erhalten diesen erregenden 
Roman aus dem Verlag der Sternbücher, 
Hamburg, in jeder guten Buchhandlung. 
„Du darfst nicht lieben, wen du willst” 


das Weihnachtsgeschenk für jeden 


gelegt, er kostet 


Zweige, und es schlief sich gut; denn Er- 
schöpfung ist stärker als Furcht. 


Die Nacht war wohlgesinnt, sie kam 
mit neuen Bodennebeln, und die drei 
machten sich auf, ihr Wagnis zu beenden. 
Um Mitternacht stießen sie an die mora- 
stigen Ufer eines Sees. Sie mußten dem 
Wasser nach Westen ausweichen. Das 
Land wurde allmählich fester unter Hän- 
den und Füßen. Sie gingen wieder nord- 
wärts, aber sie hatten Zeit verloren, drei 
Stunden, und das ist viel, wenn die 
Nächte kurz sind. 


Der Grenzposten auf dem Wachturm 
197 friert. Er wartet, daß es hell wird, 
dann darf er rauchen. In einer Stunde 
kommt die Ablösung. Er greift in die 
Manteltasche, holt den Machorkabeutel 


„Ich reiße ihn mit den Händen herun- 
ter, mit den Zähnen! Ich will... Bela, ich 
kann nicht aufstehen!” stöhnt Natascha. 

„Ich trage dich, Natascha!" 

„Nein, es ist zwecklos, es ist getroffen! 
Der Hund da oben, oh, der gemeine Hund!“ 

Der Nebelschwaden gibt den Wachturm 
frei. Das dunkle Gerippe hebt sich vom 
blaßblauen Himmel ab: Pfosten, Leiter, 
Kanzel und Dach. Zwischen Kanzel und 
Dach steht der Posten. 

Natascha zielt. Ein einzelner Schuß. 
Eine Maschinenpistole schlägt auf die 
Turmpfosten und fällt ins Gestrüpp. 


„Aber das Kind, Bela, das Kind ist ge- 
troffen, und ich kann nicht gehen!" 


„Ich trage dich hinüber, Natascha!” 
„Das Kind kannst du nicht hinübertra- 


gen, nicht lebend! Es ist sinnlos. Wer 
kann mich hier operieren, es ist alles 
sinnlos ohne das Kind. Rühr mich nicht 
an, Bela.” 

Er hört nicht auf sie. „Nikolai, hilf mir! 
Leg sie mir auf den Rücken!” 


Sie wollen gehen, aber eine Geschoß- 


garbe zwingt sie in Deckung. 

„Noch einer dort, links!" Zwei Maschi- 
nenpistolen knattern fast gleichzeitig 
einen Feuerstoß hinaus. Auf der Kanzel 
des Wachturms 198 bricht der Posten zu- 
sammen. 

„Laßt mich liegen, ich kann vielleicht 
noch eine Stunde schießen, sie kommen 
euch nicht nach, solange ich schieße. Ich 
lasse keinen vorbeil” 

„Ich bleibe bei dir, Natascha." 

„Du mußt gehen, Bela. Sie werden bald 
hier sein!" 

„Wir müssen uns eingraben“, sagte 
Bela, „hilf, Nikolai!" 

Und sie graben sich mit den bloßen 
Händen in den morastigen Schlamm. 

„Vorsicht, Bela‘, sagt Nikolai plötzlich, 
hier eine Holzkiste, eine Tretmine!“ 

„Gut, nun geh, Nikolai!" 

„Ich bleibe bei euch!” 

„Du mußt nach drüben, du hast ihnen 
viel zu sagen, Nikolai. Gib mir die Ma- 
schinenpistole und nimm den Revolver!” 

Hundekläffen schallt aus dem Wald. Sie 
kommen! 

„Mach schnell, Nikolai, gib die Maga- 
zine her und paß auf, Tretminen!” 

„Macht’s gut, ihr beiden!" sagt Nikolai. 
Er gibt Bela Munition und Waffe und 
kriecht, vor sich hertastend, davon. 


Bela legt mit den Händen behutsam die 
Mine frei. Der Eisenkegel ragt aus dem 
Zünder. „Was machst du, Bela?" fragt Na- 
tascha. 

„Nichts, wie geht es dir?" 

„Gut, Bela, ganz gut. Ich habe ein Tuch 
in die Wunde gestopft!“ 

„Liegst du gut, Natascha?" 

„Ich spüre die Beine nicht mehr!" 

Bela legt die vollen Magazine griff- 
bereit. Schon sind die ersten heran. Ge- 
bell. Zwei mächtige Wolfshunde springen 
kläffend auf die beiden zu. Natascha 
schießt. Sie wälzen sich jaulend im Dreck. 
„Du mußt schießen, Bela!‘ 

Der Wald dröhnt vom Lärm automa- 
tischer Feuerwaffen. Kleine Dreckfon- 
tänen spritzen vor den beiden auf. Eine 
Stimme schreit: „Ergebt euch!” 

Aus dem Unterholz lösen sich Soldaten 
und kriechen langsam näher. 

„Nicht schießen, Bela, immer näher, 
immer näher kommen lassen!" 

Drei springen auf, ein Feuerstoß, sie 
brechen zusammen. 

„Hast du getroffen, Bela?“ 

„Ja! 

„Und wie ist dir?" 

„Wie Unkraut jäten!“ 

„Hast du mich lieb, Bela?” 

„Warum fragst du?" 

„Ich will es hören! Es geht mir schlecht. 
Vor meinen Augen wird. es dunkel, 
Bela...” 

„Ich hab dich lieb." 

Sie hört die Worte; sie kommen von 
weit her, von ganz weit her. Die Sinne 
schwinden ihr. Die Grenzsoldaten brin- 
gen ein Maschinengewehr in Stellung. 
Die erste Garbe liegt fünf Meter vor den 
ausgerissenen Erdbüscheln. Bela schießt. 
Wie von Sinnen jagt er Magazin für Ma- 
gazin aus dem Lauf. Natascha kommt zu 
sich. „Was machst du?“ 

„Schießen, immer nur schießen!“ 

Sie lächelt wie über einen großen Jun- 
gen und sagt: „Schieß nur.” Und er 
schießt, er hat keine Angst mehr. Die Mu- 
nition ist zu Ende. Natascha schaut ihn aus 
großen, grauen Augen an. Die Maschi- 
nengewehrgarben liegen nahe. Er küßt 
ihren Mund, der blaß geworden ist. 

Das Maschinengewehr schweigt. 

„Natascha!" 

Ihre Augen sind groß und grau und 
tot. 

Bela steht auf. Er sieht das blaue Grau 
des Himmels über dem Wald, das den 
Augen Nataschas gleicht. Sein Fuß tastet 
.nach der Mine. Ein Soldat schreit: „Hände 
hoch!“ 


Nikolai hörte die Detonation und 
schreckte zusammen. Verschmiert, ver- 
dreckt und zitternd vor Erschöpfung ging 
er durch den finnischen Wald. ‚Rußland‘, 
dachte er, ‚Rußland, warum mordest du 
deine Töchter? Warum treibst du deine 
Söhne in die Fremde?‘ 
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Das können gewinnen 


Die fünf Hauptgewinne des STERN-PIC finden Sie auf der Rück- 
seite. Hier zeigen wir Ihnen, was außerdem auf Sie wartet 


Zunächst 
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6.—10. Preis: je 1 elektrische Wasch- Kombi- 
nation Modell HW 54 auf Fahrrollen, von der 
Firma Gebr. Scharpf KG, im Wert von je DM 995,- 


11. Preis: 1 TELEFUNKEN-Tischfernsehgerät 
„VISIOMAT“-, 43 cm Röhre, 3-D-Klang-Lautspre- 
chersystem, Nußbaum oder Ahorn, Wert DM 868,— 


12. Preis: 1 BRAUN-Radio-Phono-Kombi- 
nation PK—G 2, in Ahorn, 2 Lautsprecher, 
3-Touren-Plattenspieler, im Wert von DM 69%,— 


13.—18. Preis: je 1 EISFINK-Kühlschrank Mo- 
dell KH 136 Luxus, 136 Liter, von der Firma Carl 
Fink oHG, Asperg, im Wert von je DM 689, 
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moderner „MiLO“- 
Wollteppich, Marke 
WEHRA, 200x300 cm, 
reineSchurwolle,Farben 
nach Wahl, von der 
Firma Teppich-Kibek, 
Elmshorn inHolstein,im 
Wert von je DM 376,— 


19. Preis: 1 NSU-Quickiy L, 49 ccm 
Hubraum, robuster Zweitaktmotor, Zwei- 
ganggetriebe, im Wert von DM 625,— 


20. Preis: 1 Fernseh-Sessel Nr. 323, 


von der Poistermöbelfabrik Fr. Wagner, 
Siemau- Scherneck, im Wert von DM 450,— 


26. Preis: 1 GOLDPFEIL-Gepäcksatz aus „Tweed 3 
(Autosack, 2 Koffer, Reisetasche, Hutkoffer, Kosmetikbox), 
von der Firma Ludwig Krumm, Offenbach/M., Wert DM 288,— 


27.—33.Preis: je 1 PROGRESS-Küchenboy, Grund- 
gerät und Rohkostoufsatz mit auswechselbaren Ein- 
sätzen und Kühlturbine, 400 Watt, Wert DM 264,- 


4. Preis: 1 BLAU- 
PUNKT-Drucktasten 
UKW-Super ‚Santos‘, 
UKW, Mittel-undLang- 
wellenbereich, in brau- 
nem Plastikgehäuse, im 
Wert von DM 199,— 


4%.—45. Preis: je 1 PROGRESS-Staubsauger 8-F, 
350 Watı, in moderner Formgebung, mit sorgfältig durch- 
dochtem Normalzubehör und stufenloser Luftregulierung 
zur Einstellung der Saugkraft, im Wert von je DM 248,— 


34.—39. Preis: je. 1 Infrarot- HEIM- 
GRILL-FIX, das ideale Grill- und Röstgerät, 
von der Firma Schmidt & Co. KG, Schwelm 
in Westfolen, im Wert von je DM 263,20 


46. Preis: 1 Verstärker-PHONO- 
Koffer PE Musical 3 V, von der 
Firma Perpetuum Ebner, St. Georgen/ 
Schwarzwald, im Wert von DM 229,50 


48.—49. Preis: je 1 handlicher 
Heimbohner PROGRESS-Uni- 
Vac, mit 7 m Kabel, für jeden Fuß- 
boden geeignet, Wert jeDM 171,50 


149.— 185. Preis: 
184,— 186. Preis: 


187.— 19. Preis: 


je 1 moderner Phonokoffer mit 3-Touren-Laufwerk, Wert je 62 D 
ert je 58 
1 BRAUN-Rasierer oder BRAUN S 
ert je 58 DM bzw. 44,50 DM 
195.— 294. Preis: je 1 ROWENTA-Reisebügelei 
295.— 19%. Preis: 


90.100. Preis: je eine 
KODAK-Retinette, forb- 
korrigiertes Reomar 1:3,5/ 
45 mm, mit Gegenlicht- 
blende, in Bereitschofts- 
tasche, Wert je DM 152,— 
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im Lederetui, Wert je 39,50 DM 
je 1 GOLDPFEIL-Schein- und Brieftasche aus feinem Boxcalf, 
Wert je 39,25 DM bzw. 25,75 DM 
297.— 366. Preis: je 6 Paar „Premiere“ 60/20 mit Maschenfang, 
Wert je 29,40 DM 
307.— 316. Preis: je 6 Paar OPAL-Strümpfe „Make-up“ nahtlos, Wert je 29,40 DM 
317.— 516. Preis: je 1 '/ı Fl. DUJARDIN „Imperial” in Geschenkhülle, Wert je 15DM 
517.— 525. Preis: je 3 Paar ssnunpte 54/15 „Miss Germany“, 
Nert je 11,70 DM vg 
524.— 823. Preis: om WALDBAUR-Schokolade „Die Große” (8 Tafeln sott.), 
ert je 
824.—1723. Preis: je 1'/ı Fi. KESSLER-SeK! „Cabinet”, Wert je 9 DM 
1724.—1023. Preis: je 1 Volksiexikon, Wert je 8,90 DM 
1824.-—5825. Preis: je 1 STERN-Buch, Wert je 7,80 DM 2 \ 
5824.—4050. Preis: je 1 ROWENTA-Snip-Taschenfeuerzeug, Wert je 7,75 DM 
6051.—4450. Preis: !/s Fi. RIEMERSCHMID „Escorial grün” im Porzellankrug, 


101. Preis: 1GOLDPFEIL- 
Studiotasche AS 181, aus 
Rindleder, in Naturfarbe, 
im Wert von DM 138,— 


102.—119. Preis: je 1 


je 1 | ser 6400, 90 8 Silberauf- 


145.—148. Preis: je eine 
PROGRESS - Minor- 


120.—144. Preis: je 1 
Rosenthal ice ROWENTA-Thermostat- 


en lage, von der Firma Klingel, -Kaffosservi ert je 6,45 DM £ 
Super F (2Geräteinei- Form 2000 - Dekor „Vio-_ Kaffeemaschine E 5, mes- 4 , s h 
nem), mit Normalzube- Pforzh., Wert je DM 98,— fünfzehnteilig, im _singverchromt, 10-12 Tas- 
hör, Wert je DM 148,— Wert von je DM 76,— sen, Wert je DM 65,— 1881.--7508. Preis: je 1 Skatspiel mit Skatblock 
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Feuer über Deutschland 


In Nr. 47 veröffentlichten wir einen Leser- 
brief des Oberschülers Jürgen Schmitt aus 


Hamburg zum Bericht über den Reichstags- 
brand. Nun brachte uns der junge Mann ein 
paar Briefe, die ihm auf Grund des Abdrucks 

seiner eigenen Meinung zugegangen waren. 
Zunächst nochmals der Brief von Jürgen Schmitt: 


Ih bin Oberschüler und habe mit meinen 
Schulfreunden zusammen Ihren Bericht über 
den Reichstagsbrand gelesen. Wir haben dar- 
über diskutiert, wie so etwas möglich war, daß 
vernünftige Leute — also unsere Eltern — das 
damals alles geglaubt haben. Daß sie den Nazis 
überhaupt auf den Leim gegangen sind. Es ist 
nicht zu fassen. Wir haben uns die Bilder von 
Hitler angesehen und uns an den Kopf gefaßt. 
Heute verdammt man oft die Jugend und ihre 
harmlosen Amüsements. Wenn sie Rock'n'Roll 
tanzt, denken die Älteren, die Welt ginge 
unter. Aber ich glaube nicht — wir sind acht- 
zehn Jahre alt —, daß wir einem Hitler nach- 
laufen würden. 


Hamburg 


Und nun die Antworten: 


Ich habe heute mein 63. Lebensjahr vollendet. 
Am 25. November 1948 meldete ich mich im 
Gefängnis Bayreuth zu einer Strafverbüßung 
auf 1'/z Jahre. Bis Ende Oktober saß ich volle 
Jahre im Internierungslager. Insgesamt 
habe ich also 5 Jahre hinter Stacheldraht und 
Mauern verbracht, :weil ich Nationalsozialist 
bin. 

Würde ich heute mit Ihnen zur Schule gehen 
und Ihrem Jahrgang angehören, so würde ich 
sehr wahrscheinlich ebenso wie Sie ein vernich- 
tendes Urteil über Hitler und seine Gefolgschaft 
fällen. Wäre aber Hitler nicht gewesen, dann 
wäre heute der gesamte Westen in Moskaus 
Händen. 

Auch mein Vater bekannte sich zu Hitler. 
Wir waren drei Brüder, die das goldene Ehren- 
zeichen der Partei trugen. Wir waren eine qut- 
erzogene und vor allem auch qut katholische 
Familie. Es war gar nicht so leicht, als quter 
Katholik Nationalsozialist zu sein. 

Ich mache Ihnen nun einen Vorschlag. Be- 
qnügen Sie sich einstweilen mit diesen Ausfüh- 
rungen; geben Sie mir Ihre Anschrift bekannt, 
und ich werde Ihnen von Anfang an objektiv 
berichten. Stellen Sie dann auch Fragen, ich 
werde auf alles eingehen, Ich mache bestimmt 
nicht den Versuch, aus ihnen einen National- 


Jürgen Schmitt 


sozialisten zu machen. Ich freue mich, wenn ich 
weiß, daß Sie mich und uns alle nicht mehr in 


die Gosse werfen als den Auswurf des deut- 


schen Volkes. 


Weismain/Obitr. Lorenz Kraus 

Vielleicht, lieber Herr Schmitt, fragen Ihre 
Kinder einmal: Wie konnten unsere Eltern 
bloß zugeben, daß Atombomben gebaut wur- 
den? Darum, arbeitet für den Frieden und für 
eine gute Zukunft und kramt nicht im Gewe- 
senen herum! 


Seppensen, Kr. Harburg Georg Förster 

Zeigen Sie bitte schonungslos, wie es damals 
wirklich war. Deutschland darf nie wieder Mit- 
telpunkt eines Krieges werden. Ich bin noch 
jung, habe aber genug von Bombennächten und 
Sirenengeheul. 


Stuttgart-Untertürkheim Peter Winkler 


Sehr geehrter Herr Schmitt! Ihnen ist kein 
Vorwurf zu machen, Sie haben es in der 
Schule so gelernt: Der Teufel Hitler kam, ver- 
nichtete die Juden, brah den Krieg vom 
Zaun usf. Bei all diesen verlogenen Berichten 
wird nie erwähnt, wie es dazu kam. Daß 
wir bereits eine kommunistische Reichstags- 
präsidentin hatten, Klara Zetkin; daß die 
Juden in Scharen aus dem Osten einströmten 
und ihre dunklen Geschäfte machten, während 
wir alle unser Vermögen durch die Inflation 
verloren hatten. Vielleicht haben Sie mal die 
Namen Kutisker, Barmat, Sklarek gehört — 
das waren große Gauner, die Millionen Devisen 
verschoben haben. Wenn Sie das alles beden- 
ken, sind Sie vielleicht weniger fassungslos. 
Es gab damals eben nur die Entscheidung zwi- 
schen Kommunismus und Nati 


Bad Ems 


Erica Stolze 


Meine Hochactung für diesen Tatsachen- 
bericht. Es ist zwar ein Jammer, daß so vielen 
Unverbesserlichen die Illusionen geraubt wer- 
den, für eine „gerechte Sache“ gekämpft zu 
haben. Dennoch: Der Wahrheit die Ehre! 


Nieuwenhagen/Holland Ernst Sierek 


Ja, es ist wirklich nicht zu fassen, mit welcher 
Uberheblichkeit Ihrer 18 Jahre, Sie junger 
Mensh eine ganze Zeitepoche beurteilen 
wollen! Ehe Sie über jene Zeit den Stab 
brechen, studieren Sie erst mal die einschlägige 
Literatur und erkennen Sie den Notstand des 
ganzen deutschen Volkes vor 1933; bedenken 
Sie die Riesenzahl der Arbeitslosen, das politi- 
sche Hin und Her in den Regierungen und 
deren soziales Versagen. Vielleicht geht Ihnen, 
Herr Oberschüler, dann ein Lichtschimmer auf, 
warum es so kommen konnte und warum 
eigentlich seinerzeit vernünftige Leute — also 
unsere Eltern (wie Sie schreiben) — all dies 


glauben und den Nazis auf den Leim gehen 
konnten. 


Schönwald/Bayern Kaspar 

Übrigens braucht ihr Oberschüler nur in den 
Ostsektor zu gehen. Wird dort der „braune 
Terror“ nicht täglich vorgeführt? Was sagen 
Sie dazu? Etwa auch nur: Es ist nicht zu fas- 
sen? Sie zeigen doch mit Ihrem Brief nur, daß 
sie politisch völlig unerfahren sind; ein Ober- 
schüler, der vom Senat das Schulgeld bekommt 
und der einmal studieren möchte. 


Berlin-Neukölln G. A. E. Neumann 


Endlich hat es auch der Stern nach nur gele- 
gentlichen Entgleisungen geschafft, endgültig 
auf das dreckige Niveau der meisten anderen 

„Illustrierten“ herabzusteigen. Aber „Herrn“ 
Peter Brandes sollte man sich merken und — die 
geschäftstüchtigen Redakteure und Verleger! 

Mit der Ihnen nicht zukommenden Hoc- 
achtung! 
Bayreuth K. Beckmeister 

Im Stern-Heft 48 schreibt Hildegard Lorenzen, 
Kiel: „Macht Schluß mit diesen Berichten!” Im 
Gegenteil — sage ich! Derartige Veröffent- 
lichungen tragen dazu bei, alle Schlafmützen 
rechtzeitig aufzuwecken und unsere Jugend zu 
warnen, ehe mal wieder so ein „Rattenfänger 
ä la Hitler“ heranwächst! Nicht nur der Stern, 
alle Illustrierten und Filmschaffenden sollen 
immer wieder und so lange auf diese Sorte von 
Bestienmenschen hinweisen, daß keiner mehr 
sagen kann: Das habe ich ja gar nicht gemerkt. 


rlin-Lichterfelde Paul H. W. Sage 


Noch niemand hat darüber geschrieben, was 
wohl geschehen wäre, wenn Hitler nicht an dıe 
Macht gekommen wäre. Vielleicht ständen die 
Roten dann schon am Atlantik. 


Mailand Hans Richter 


In Heft 46 berichten Sie über Goebbels’ Hei- 
rat auf einem Gutshof Pritzwalk. Da ist Ihnen 
ein Irrtum unterlaufen: die Hochzeit fand auf 
Gut Severin in Mecklenburg statt, das Magdas 
früherem Ehemann Günther Quandt gehörte. 


Waldniel/Ndrh. Karl Uthemann 


Als ehemaliger Berliner bin ich zufällig in 
den dreißiger Jahren mit Leuten zusammen- 
gekommen, die über Horst Wessel recht qut in- 
formiert waren, da sie ihn persönlich qut ge- 
kannt hatten und die mir folgendes erzählten: 
Horst Wessel, Sohn eines schon damals verstor- 
benen Pfarrers, scheute sich nicht, in den übel- 
beleumdetsten, zum Teil der Unterwelt ange- 
hörenden Kreisen zu verkehren, wo auch die 
KPD ihre fanatischsten Anhänger hatte. 
Dabei lernte Wessel eine Straßendirne kennen, 
die die „Braut“ eines berüchtigten Zuhälters 


namens Ali Höhler war, der yerade eine 
Zuchthausstrafe wegen irgendeines kriminellen 
Deliktes verbüßte. Da Wessel sich sogar öffent- 
lich mit der Prostituierten verlobte, warf ihn 
seine Mutter aus dem Hause. Wessel zog in ein 
möbliertes Zimmer im Berliner Osten. Die 
Wirtin war (bezeichnend, daß Wessel sich vor 
den Kommunisten nicht zu fürchten brauchte) 
eine bekannte Kommunistin. Inzwischen war der 
Zuhälter Höhler aus dem Zuchthaus entlassen 
worden und verlangte von der Prostituierten, 
zu ihm zurückzukehren. Da sich diese aber wei- 
gerte, drohte der Zuhälter seinem Nebenbuhler 


tödliche Rache an. Eines Tages begab er sich in - 


Begleitung von „Freunden“ in die Wohnung 
Wessels und schoß diesen in Gegenwart der 
Straßendirne einfach nieder. Politische Momente 
haben dabei keine Rolle gespielt, es war eine 
einfache Eifersuchtstragödie. Wessel starb an 
den Verletzungen in einem Krankenhause, 
während Höhler wegen Totschlags zu einer Ge- 
fängnisstrafe verurteilt wurde. Als die Nazis 
drei Jahre später zur Macht kamen, holten SA- 
Leute den Zuhälter Höhler aus dem Gefängnis 
und schossen ihn nieder. Seine Freunde;: 
die damals bei der WMordtat zugesehen 
hatten, sowie die Wirtin, die ihn angeb- 
lih „verraten“ hatte, wurden vor ein Ge- 
richt gestellt, und die damalige Justiz scheute 
sich nicht, alle zum Tode zu verurteilen. Die 
Straßendirne aber bekam vom Nazistaat als 
ehemalige „Verlobte“ eines „Nazihelden*, der 
für den Führer „gefallen“ sei, eine Hinterblie- 
benenpension! 
Ludwigshafen 


Sputnik 


Der Stern berichtete schon im Mai über die 
Erdsatelliten, die damals noch Zukunftsmusik 
waren. Dazu schrieb uns unter dem 16. 5. die 
Gesellschaft für Erdweltiorschung e. V.,die eine 
abweichende Ansicht von der Gestalt unserer 
Erde vertritt: die Erde sei eine Hohlkugel mit 
der Sonne im Mittelpunkt. 


Zu Beginn des Geophysikalischen Jahres 
erlauben wir uns, noch einmal auf unsere 
wissenschaftlihe Voraussage aufmerksam zu 
machen: Die Meßsatelliten werden nicht 
wochenlang um die Erde kreisen, sondern 


Hugo Kotulla 


innerhalb einer halben Stunde wieder auf der 


Erdoberfläche aufschlagen, wenn die Erde keine 
Vollkugel, sondern eine Kugelschale ist. Die 
bevorstehenden Satellitenversuche werden dar- 
über einwandfrei Aufschluß geben, wenn man 
auf nachträgliche Ausflücte aller Art ver- 
zichtet. Sollte sich gegen Ende des Jahres 
unsere Voraussage als richtig erweisen, so 
wären wir Ihnen für eine entsprechende 
Bestätigung dankbar. 

München Gesellschaft für Erdweltforschung 

Der Präsident 


Es kann nur das Gegenteil bestätigt werden. 
D. Red. 


Leichte, Gamitur mit Couch: DM in Wolistoffen ab DM 
‚Sessel 465/0 ab DM 179,— 


größtenteils neue, richtungweisende Polster- 

‚möbel mit: enthält unser‘ soeben erschienener Farbprospekt. 
Sie ihn bitte kostenlos und völlig unverbindlich an. 

 PROFIIA-Werke Abt. 19/4 


Woellstoffen ab DM 198,—. 


Ennigerloh / Westf. 
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der Vergangenheit 


Weihnachten 1911 fährt Vater Tamcke mit 
seiner Familie zu einem Fotogrofen nach Altona, 
Tochter Marthas größter Wunsch ist zu dieser 
Zeit die Erlaubnis, eine große runde Frisur zu 
tragen, wie sie gerade in Mode kommt. Sohn 
Heini möchte einen Bail.Aber für diese Wünsche 
bleibt kaum etwas übrig. Vater Tamcke ver- 
dient als Zimmermann 20 Mark in der Woche 


Weihnachten 1887 werden in einigen Spielzeuggeschäften feine Kutschen 
N aus Zinn und Nachbildungen der ersten Pferdebahnen ausgestellt. Urgroßvater 
i Tamcke erinnert sich noch genau: „Die Kinder drückten sich damals an den 
Schaufenstern die Nasen platt.‘ Was sie sahen, waren Träume, die nur für die 
Kinder reicher Leute in Erfüllung gingen. Daheim an Tamckes Weihnachtsbaum 
hingen damals Nüsse, Äpfel - und für jedes Kind ein Zuckerkringel. Geschenke 
mußten praktisch sein: Es gab Socken, Handschuhe, Mützen, Hemden und Hosen 


A 
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Weihnachten 1957, daheim in der kleinen Wohn- Weihnachten 1897 stellten 
j stube in Nienstedten, werden die Kerzen angezündet. Tamckes diese "sogenannte Oblate 
Urgroßvaters bescheidene Welt sind die Erinnerungen, unterdenTannenbaum.Die „herzige 
ober sie verblassen, wenn draußen Autos hupen und Innigkeit“ der r hlung 

am Himmel Flugzeuge brummen. Einst soß er Wochen Engelchen erregte allgemeines Ent- 

vor dem Fest und bastelte mit der Laubsäge Geschenke. zücken. Aber schon bold gilt für 

Heute liegen unter dem Tannenbaum „gekaufte“ rückständig,wernnoch etwas bastelt. 

Sochen, denn alles ist erschwinglich geworden. Und Immer mehr Geschenke wer- 

er sogt: „Ein Fest ist wie das andere geworden ...“ den serienweise ne 
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Die schönsten Träume wurden Wirklichkeit, wenn der Weihnachtsmann ein 


Puppenhaus bescherte. Wahre Kunstwerke wurden damals gebastelt, denn - man hatte 
Zeit. Liebevoll eingerichtete Häuser, die sich in keiner Einzelheit von den Wohnungen 
der Großen unterschieden, waren das Paradies der Kinder. Jedes Stückchen war so „fein- 
gliedrig‘‘, daß die Puppenhäuser mit Ehrfurcht behandelt wurden. Wenn etwas zerbrach, 
war es kaum zu ersetzen, denn das Paradies der Kinder kam noch nicht aus der Fabrik 


UHRARMBÄNDER 


sind praktisch und zuverlässig, 
verschlußlos und dehnbar 


Erhältlich in Walzgold-Doublee, 
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diese Modelle aus CONVENT. 
Walzgold-Double und viele 
a andere, auch gerne solche 


Der Fall Haupt 


21.Juni 1942, sechs Uhr früh. Conelly 


kommt in den Raum, in dem Morgan und 


Parr nach einem kurzen Halbschlaf ihr 
Frühstück herunterschlingen. Es ist der 
gleiche Augenblick, da ein Lufikurier aus 
Washington nach Conelly verlangt. Der 
Mann bringt einen Brief von der Zentrale. 


„Thank you“, sagt Conelly. Er setzt sich 
zu Morgan und Parr. Abwesend hält er 
den geschlossenen Brief in der Hand. Er 
läht sich einen starken schwarzen Kaffee 
bringen und zündet sich eine Zigarette an. 


„Begreif einer diese Idioten...!” Co- 
nelly hat die Nacht damit verbracht, Qui- 
rin und Heinck auszunehmen. Er hat sie 
allein ausgenommen. Erst haben sich die 
beiden aufs Schweigen verlegt. Aber dann 
hat er ihnen unter die Nase gehalten, was 
er von Dasch wuhte. Da mußten sie reden. 


„Wie die Kinder“, sagt Conelly. Er sieht 
Morgan und Parr aus Augen an, die vor 
Müdigkeit wässrig sind. „Dasch hat recht. 
Die sind tatsächlich auf deutschen Frei- 
fahrtscheinen nach Deutschland gegangen. 
40 und 41. Dieser Heinck war Seemann, 
ohne Heuer. Hat sich das große Wunder 
von seinem Führer versprochen. Na, das 
erlebt er jetzt. Heute nacht hat er erzählt, 
daß er Litauer wäre. Versteh’ nicht, was 
die sich bei der Nazi-Abwehr eigentlich 
denken. Hätten ihm wenigstens ein paar 
Worte Litauisch beibringen sollen. Als ich 


Kennor's Bar in New York liegt zwischen der 
44. und 45. Straße. Kerling, der Führer der 2.Sabo- 
tagegruppe, zu der auch Haupt gehörte, traf sich 
hier mit Thiel. Beide warteten vergeblich auf Dasch, 
der zu dieser Stunde in den Händen des FBl war 


ihn mit einem Litauer konfrontierte, konnte 
er nicht mol „nein” auf Litauisch sagen ...“ 

Conelly drückt ärgerlich seine Zigarette 
aus. „Mit solchen Milchknaben muh man 
sich als erwachsener Mensch herum- 
schlagen. Quirin ist auch nicht besser. Der 
ist Mechoniker. Hatte einen guten Job als 
Fahrer bei Culbertson, diesem Bridge- 
Mann, der die Bücher über Bridge 
schreibt. Hatte eine eigene Wohnung mit 
seiner Frau, war aber nicht zufrieden da- 
mit. Hat sich goldene Berge von den Na- 
zis versprochen...” Conelly lacht. 

„Als die beiden im Vaterland ankamen, 
ging's ab, in die Fobrik. Als Rüstungs- 


arbeiter. Da fingen die Frauen an zu jam- 
mern. ‚Blof zurück nach den Staaten‘, sag- 
ten die, ‚bloß zurück nach Amerika‘. Kann 
ich persönlich sehr gut verstehen. Würde 
auch noch O.K. sagen, wenn die beiden sich 


zu dieser Pastorius-Geschichte gemeldet 


hätten, bloß um rüberzukommen und dann 
abzuhauen. Aber nicht die beiden. Die 
haben mir das heute nacht genau erzählt, 
weshalb sie hierhergekommen sind und 
Bomben schmeißen wollten. ‚Der Führer‘, 
sagen sie, ‚wird in diesem Sommer noch 
mit Rußland fertig, und dann marschieren 
die Nazis in Amerika ein...” 

Conelly zuckt mit den Schultern, dann 
schüttelt er den Kopf. „Und das glauben 
die auch jetzt noch, daß ihr Führer hier- 
herkommt und sie befreien wird. Ver- 
dammte Pest von Narren...” 

Conelly wischt sich über die müden 
Augen. Dann reiht er das Siegel von dem 
Brief aus Washington ab. „Die gehen so 
auf den elektrischen Stuhl, verrückt wie sie 
sind ...‘, sagt er und beginnt den Brief zu 
lesen. 

„Holy smokes”, über Conellys Gesicht 
zieht ein zufriedenes Grinsen. „Morgan, 
Parr — hören Siel Das sind die Namen 
und Telefonnummern von Daschs Taschen- 
tuch. Das Taschentuch, auf dem die Adres- 
sen der V-Leute draufstehen! Sie wissen 
doch, wir haben es Dasch abgenommen. 
Der Kerl hat nicht gelogen ...” 


„Well, well“, sagt Conelly, „noch recht- 
zeiliig vom elektrischen Stuhl gerutscht, 
Und der andere?” 

„Ein deutscher Pastor W.C. Muller... .” 

„Pastor? Conelly zieht die Augen- 
brauven zusammen. „Stellen Sie mal durch 
nach Washington zur Verdächtigen- 
karteil” 

Die Antwort kommt sofort. „Eine trübe 
Existenz‘, sagt Parr, der mitgeschrieben 
hat. „Gewesener Pfarrer, aus seiner Kirche 
rausgeflogen. War 1939 in Deutschland. 
Verkauft christliche Schriften zur Tarnung 
und macht dabei Propaganda für die Na- 
zis. Seine Adresse haben wir.” 

Conelly hat die übernächtigten Augen 
geschlossen, während er zuhört. Jetzt öff- 
net er sie wieder. Er ist auf einmal hell- 
wach. „Das ist unser Mann”, sagt er. „Das 
ist unser goftverdammter Mann. Muller, 
Muller, daß mir das entfallen ist! Von 
irgendeinem Pfarrer hat doch Dasch ge- 
sprochen, als ich ihn über Kerling aus- 
nahm. Wetten, dab Kerling bei ihm auf- 
taucht? Morgan und Parr — hören Sie zu. 
Sie pflanzen sich vor seiner Wohnung auf 
und lassen keinen Besucher rein und raus, 
ohne dab Sie mir melden, was los ist...” 


* 

Es ist zum Kinderkriegen! 

Morgan sitzt dem Haus gegenüber, in 
dem Pastor Muller wohnt, in einem klei- 
nen Lokal. Es ist wirklich zum Kinder- 


Das Distriktgefängnis von Washington, in dem die acht deutschen Saboteure saßen, wurde von 
Angehörigen des amerikanischen Marinekorps, den „Leathernecks‘‘, bewacht. Die Leathernecks - Leder- 
nacken - sind eine Elitetruppe der amerikanischen Streitkräfte. Die „Pastorius-Leute‘‘ bekamen zwei 
amerikanische Pflichtverteidiger gestellt, die aber ihre Mandanten nicht vor dem elektrischen Stuhl 
retten konnten. Nur Dasch hatte einen eigenen Verteidiger und kam mit einer Zuchthausstrafe davon 


Morgan und Parr beugen sich über Co- 
nellys Schultern. „Sieh da, sieh da”, sagt 


der Chef, „da haben sie also überall, wo” 


nach Dasch Sprengungen ‚geplant sind, so 
einen Herrn oder eine Dame silzen zur 
Aufnahme der Verbindungen und zur 
Lokalkenntnis. Feine Sache das. Parr, küm- 
mern Sie sich mal um’ diese beiden New 
Yorker Nummern. Stellen Sie mal fest, wer 
die sind...” 

Parr beginnt zu telefonieren. Nach ein 
paar Minuten weih er Bescheid. 

„Die erste Nummer ist aufgehoben’ 
sagt er. „Inhaber ein Deutscher namens 
Gruber. Vor acht Wochen gestorben...” 


kriegen. Er trinkt langsam einen Gin. Vor 
zehn Minuten hat er Parr abgelöst, der 
sich sechs Stunden lang in der Gegend 
"rumgedrückt hat, Einmal hier, einmol do. 
Immer so, dab er die Haustür im Auge be 
halten konnte. Ergebnis: nichts! 

36 Stunden sorgfältige Beobachtung. 
Abwechselnd Parr, Brown und er. Nichts. 
Der Pastor verläßt das Haus nicht. Dabei 
wissen dab er im Haus ist. Im ersten 
Stock. Neben der altmodischen mufligen 
Tür einer Pension steckt sein Schild mil 
dem Namen Muller, Reverend. Parr hat ols 
Vertreter für Staubsauger geklingelt und 
dabei gehofft, bei der Vorführung in das 
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immer des Pastors zu kommen. Aber da 
ET zu machen. Immerhin — Parr 
hat ihn gesehen. Das FBI wuhte jetzt, wie 
er aussah: 50 Jahre etwa alt. Abgeschabtes 
schwarzes Zeug, Hakennase, sehr mageres 
Gesicht, Brille. Dazu ganz graues, ganz 
kurzgeschorenes Steh-Haar. Er ließ nie- 
mand in sein Zimmer rein. Aber er kam 
auch nicht heraus. 

‚Sieht so aus, als ob er am Telefon hockt 
und wartet ...‘, denkt Morgan und nimmt 
wieder einen Schluck. Er denkt: ‚Wenn er 
bis morgen nicht herauskommt, mach ich 
mal einen Besuch bei ihm. Als Bruder Re- 
verend. Wenn er mich dann nicht rein- 
läht... Dann muh er ein ganz gefuchster 
Hund sein.‘ 

Morgan greift sich eine Zeitung. Nach 
der Straße zu gibt es ein großes Fenster. 
Er kann an der Zeitung vorbei die Tür 
drüben beobachten. ‚Wenn es dunkel ist, 
mub ich mir Hilfe holen‘, denkt er. ‚Dann 
seh’ ich mal nach, ob man über die Feuer- 
leiter nicht raufkommen kann ...' 


Immer wieder öffnet sich die Tür drüben. 
Merkwürdig viele Mädchen kommen aus 
dem Haus. ‚Komische Pension’ überlegt 
Morgan. Die Mädchen sehen alle etwas 
leichtfüßig aus. Hohe Stöckelabsätze. „Mit- 
telgute Ware“, sagt er boshaft. Sie sind 
ihm schon am Abend vorher aufgefallen. 
Die hohen Pumps, Beine unter dünnen 
Sommerröcken, unter denen sich alles erst- 
klassig abzeichnet. Leichte Sommerblusen 
und Abendpullover. 

‚Immerhin ein Anblick, der einem die 
Zeit vertreibt‘, denkt Morgan. ‚Aber eine 
merkwürdige Umgebung für einen 
Reverend.’ 

Wieder geht die Tür. Wieder ein Mäd- 
chen. ‚Das reinste Weiberhotel‘, denkt 
Morgan. Der Gedanke hat noch nicht ganz 
Form angenommen, als er auch schon die 
Zeitung sinken läßt. Dicht hinter dem 
Mädchen, in ihrem Schatten, schiebt sich 
eine schwarzgekleidete Gestalt mit einem 
schwarzen Hut auf dem Kopf auf die Strahe 
hinaus und geht dicht hinter dem Mädchen 
her. 

„Waiter“, ruft Morgan. 

Er wirft das Geld auf den Tisch, steht 
auf und geht schnell hinaus. Er hält sich 
auf dieser Straßenseite. Der Reverend 
überholt jetzt das Mädchen, das ihm 
irgend etwas zuruft. Aber der Pastor läuft 


Im Justizgebäude von Washington fand der geheime Prozeß gegen die acht Männer des „‚Unter- 


Pastor jetzt aus den Augen verliert, ist es 
aus. Er sieht sich hastig um. Einen Augen- 
blick glaubt er, er hat ihn verloren. Aber 
dann sieht er den schwarzen Hut an einem 
Schalter. Morgan geht ebenfalls dorthin. 
Es ist ein Tabak-Shop. Er greift in die 
Tasche, er kauft Zigaretten. Jetzt steht der 
Pastor neben ihm. Er sieht unruhig 
suchend in die Menge, die sich vorüber- 
schiebt. Eine Hand hält er in der Tasche 
seines alten Rocks. 

‚so so‘, denkt Morgan. Er tastet nach 
seiner Brusftasche, hinter der seine Pistole 
im Futteral hängt. Er entsichert sie vor- 
sichtig. Und dann zieht er sich in eine 
Telefonzelle zurück. Er wählt schnell. Co- 
nelly ist am Apparat. 

„Für alle Fälle drei Mann zur Pennsyl- 
vania-Station. Pastor erwartet ein Treffen 
hier. Bin Telefonzelle 12.” Morgan hängt 
ein, 

Er beobachtet durch das Fenster. Der 
Reverend geht nervös auf und ab. Drei 
Minuten vergehen. Morgan sieht durch 
den Eingang seine Leute kommen. Parr 


ist dabei. Sie haben Parr offenbar gleich 


wieder losgeheizt, weil er den Pastor 
kennt. Die drei gehen unauffällig auf 
Zelle 12 zu. 

In diesem Augenblick sieht Morgan, wie 
der Pastor aufgeregt einem jungen Mann 
entgegengeht, der sich plötzlich aus einer 
Menschengruppe herauslöst. Der Mann ist 
mittelgroß. Vielleicht 33 Jahre alt. Er ist 
nachlässig angezogen: dunkles Sakko, 
Sommerhemd, weihbesetzte Schuhe. Sein 
Gesicht ist hart und entschlossen. Sein Haar 
ist buschig. Auch er hält eine Hand in der 
Tasche. Jetzt bleibt er vor dem Pastor 
stehen. Er sagt ein Wort. Der Reverend 
lächelt mit schäbigem Eifer. Der Mann 
lächelt zurück. Gleich darauf wenden sich 
beide zum Bahnhofsausgang. Sie kom- 
men dabei an Morgan vorbei, der die 
schmalen Lippen des Neuankömmlings 
sehen kann. 

‚Kerling. Das ist Kerling! Ein richtiger 
tanatischer Hund’ — denkt Morgan. ‚Fana- 
tisch ist der! Das muß Kerling sein, der 
Chef der zweiten Gruppe.’ Kerling, auf 
den er lauert. 

Er läuft aus der Zelle heraus, an Parr 
vorbei. 

„Gesehen?” zischt er. 

„Yeah — Kerling“, zischt Parr zurück. 


; 


nehmen Pastorius“ statt. Täglich wurden die Angeklagten von einer schwerbewaffneten Militäreskorte 
im Distriktgefängnis abgeholt und abends wieder dorthin gebracht. Tausende von neugierigen Ameri- 
kanern säumten dann den Weg. Über den Prozeß selbst wurden an die Presse keine näheren Verlaut- 
barungen gegeben. Rechts die Todeszellen, in denen die Verurteilten auf den elektrischen Stuhl warteten 


weiter. Er sieht sich nicht ein einziges Mal 
um. 

‚Entweder fühlt er sich sehr sicher, oder 
aber — er ist ein so gottverdammter Nazi- 
anhänger, dab er alles mit sturer Begeiste- 
rung macht und von diesem Geschäft 
keine Ahnung hat...‘ 

Jetzt geht der Pastor schon auf die 
Pennsylvania-Station zu. Kurz, ehe er den 
Bahnhof erreicht, fängt er an zu laufen 
und verschwindet in der Halle. Auch Mor- 
gan läuft jetzt, so, als ob er unbedingt 
noch seinen Zug erreichen muß. 

In der Station drängen sich um diese 
Zeit viele Menschen. Wenn Morgan den 


„Hinterher”, flüstert Morgan. „Der sieht 
so aus, als ob er ernst machen könnte...” 

Vor dem Bahnhofsausgang sieht Mor- 
gan den Pastor und den Mann, wie sie in 
Richtung der 40. Straße davongehen. Wie 
zwei Leute, die auf dem Heimweg sind 
und sich etwas erzählen. Morgan versucht, 
ihnen auf den Fersen zu bleiben. Aber 
Kerling ist gewitzter als der Pastor. Er hält 


- ab und zu inne und sieht mit schmalen 


scharfen Augen zurück. 

Als sie die 40. Straße erreicht haben, 
halten sie plötzlich an. Sie geben sich die 
Hand und trennen sich. Der Pastor geht 
zur Pennsylvania-Station zurück. 


‚Well‘, denkt Morgan. Er kauft bei 
einem Zeitungsboy eine Zeitung. Er sieht, 
wie einer seiner Leute dem Reverend 
folgt. Der Bursche, der Kerling sein muß, 
geht währenddessen weiter. Die Hände 
hält er jetzt in beiden Taschen. Morgan 
tastet noch einmal nach seiner Pistole. 
Dann folgt er ihm. 

Es ist lebhaft auf der Strafe. Kerling 
läuft zwischen den Passanten hin und her, 
immer ist er für einige Augenblicke ver- 
schwunden. Dann biegt er in die 44. Straße 
ein, Er hält vor einer Bar, in ihrem Licht- 
schatten. „Kennor’s’ steht auf dem Leucht- 
schild. 

‚Aha, das Mädchen‘, denkt Morgan, ‚die 
Tänzerin Roxane. Hab ich mir gedacht, 
dab er hier auftauchen wird.‘ Einen Augen- 
blick zögert Morgan, da blickt Kerling zu 
ihm herüber. Morgan kann nicht so schnell 
verschwinden, aber da kommt zum Glück 
ein Mädchen. Morgan steuert direkt auf 
sie zu. 

„Come along, darling”, sagt er. 

„Oh...“. Sie hakt sich ein und geht mit 
ihm in den hellerleuchteten Eingang der 
Bar hinein. Morgan tut so, als suche er 
Geld. „Nur ein Drink”, sagt das Mädchen 
und zieht ihn am Ärmel. Und dann: „Ich 
heiße Ivy!“ 

„Hübscher Name, honey!” sagt Morgan. 
Er sieht, wie Kerling aus dem Lichtschatten 
tritt und an ihm vorbei in der Bar ver- 
schwindet. ‚Nichts wie nach‘, denkt Mor- 
gan. Er folgt ihm mit dem Mädchen. Ker- 
ling stellt sich so an die Bartheke, daf er 
alles übersehen kann. Seine Augen sind 
hart, fanatisch. 

Morgan schlendert mit dem Mädchen 
zur Theke hinüber. Er setzt sich so, daf 
das Mädchen zwischen ihm und Kerling 
auf einem Hocker landet. Kerling hat un- 
entwegt eine Hand in der Tasche. Mit der 
anderen trinkt er. 

„Ich will Gin”, sagt das Mädchen zu 
Morgan. „Und wie heikt du?” 

„James”, sagt er abwesend. 

„Du bist nicht zärtlich”, sagt sie. „Kum- 
mer gehabt ...?" 

Sie drückt ihre nackten Schultern an ihn 
und reibt sich ein bifschen an seiner Brust. 
Sie öffnet vorn das Kleid, damit er besser 
in ihren Ausschnitt sehen kann. 


„Etwas Kummer gehabt”, sagt er und 


schielt dabei vorsichtig zu Kerling hinüber. 


Durch die Bar geht plötzlich ein Pfeifen. 


Roxane fritt in Aktion. Morgan sieht, wie 
Kerling zu dem Strip-tease-Mädchen hin- 
übersieht. Das scheint überrascht zu sein, 
aber da legt Kerling schon zwei Finger 
vor den Mund, so, als ob er gähnen 
müßte. Roxane begreift sofort. Gleichgül- 
tig sieht sie an ihm vorbei, während sie 
ihren Rock auszieht. 

Das ist der Anfang ihres Entkleidungs- 
tanzes. Morgan kennt das alles, es inter- 
essiert ihn nicht. Auch Kerling hat keir 
Auge dafür. Er sieht auf den Eingang, der 
er unentwegt beobachtet. Noch immer hal 
er die eine Hand in der Tasche. 

Die Minuten vergehen. Kerling bestellt 
ein neues Glas.” Da geschieht es. Roxane 
hat gerade ihren Büstenhalter fortgewor- 
ten. Sie nimmt die Arme hoch und zeigt 
nach allen Seiten ihren Busen. Die Män- 
ner klatschen. In diesem Augenblick 
kommt durch die Tür ein einzelner Mann. 
Er wirkt einfach, man sieht es seiner Klei- 
dung an. Aber sein Gesicht ist gut ge- 
schnitten. Er blickt sich um, so, als ob er 
irgend jemand sucht. Da entdeckt er Ker- 
ling, der unmerklich nickt. 

Morgan überlegt blitzschnell. Das Ge- 
sicht kennt er doch. Das ist einer von den 
acht Pastorius-Nazis, von denen Dasch ge- 
sprochen hat. Ein Foto von diesem Mann 
war in der Verdächtigenkartei, natürlich. 

Plötzlich ist die Erinnerung glasklar. Das 
ist Thiel! 

„Was machst du bloß”, fragt Ivy, die 
neben Morgan sitzt. Sie ist ungeduldig. 
Morgan streichelt abwesend ihre Schulter. 
Sie schiebt sich näher an ihn heran, damit 
er ihr Parfüm riechen kann. 

„Wir gehen gleich wohin...“, sagt er. 

Thiel hat sich inzwischen neben Kerling 
gesetzt. Sie haben sich die Hand gegeben, 
und Thiel bekommt einen Drink. Morgan 
kann nicht verstehen, was die beiden re- 
den, die Musik ist zu laut. 

Bis sie plötzlich abbricht. Eine jähe Stille 
ist in der Bar. Roxane löst ihr letztes Klei- 
dungsstück, den Strumpfhaltergürtel. Sie 
tut es langsam. 

Da hört Morgan ein paar Wortfetzen... 

„Hat... was von George Dasch ge- 
hört?” Das ist Thiel, der spricht. 

„No, Dasch hat... noch keine Verbin- 
dung mit Muller. Sonst alles O.K.” 

Thiel sagt etwas, aber Morgan versteht 
es nicht. Dann kommt Kerlings Stimme: 

„Weiß man nie... müssen warten... in 


- Chikago alles ©.K. Haupt und Neubauer 


haben sich gemeldet...“ 

„Hast du jetzt wohl mal Zeit für mich?" 
sagt Ivy mittenhinein zu -Morgan. Sie 
nimmt ihre Schulter fort. „Lab die blöd- 
sinnige Streichelei. Du denkst ja doch an 
was anderes...” 

Morgan will ihr die Hand vor den 
Mund legen. ‚Verdammt, dah sie jetzt 
auch gerade sprechen muß...‘ Aber da 
setzt die Musik wieder ein. Roxane wirft 
den Gürtel aufs Parkett. Sie hat nichts 
mehr an und verschwindet blitzschnell hin- 
ter dem Vorhang. 

„Was die hat, hab ich auch”, sagt Ivy 
beleidigt. „Ich geh jetzt!“ 

Morgan zieht sie zurück. „Noch nicht. 
Du kommst noch auf deine Kosten”, sagt 
er. Da sieht er, dafj Kerling ein paar Dol- 
lars auf die Theke wirft. Er zahlt, dann 
gehen Kerling und Thiel zum Ausgang. 

Es dauert nicht einmal drei Sekunden, 
und Morgan hat dem Barkeeper und dem 


Mädchen je eine fünf Dollar-Note in die . 


Hand gedrückt. Schon ist er an der Tür. 
Das Mädchen sieht ihm fassungslos nach. 


| 


er Fall Haupt 


Morgan sieht, wie Kerling und Thiel die 
Straße hinunterlaufen. Er sieht den FBl- 
Wagen, in dem Parr mit seinen Leuten 
sitzt. 

Jetzt bleiben die beiden stehen. Sie re- 
den miteinander. Sie geben sich die Hand. 
Thiel geht in Richtung der 42. Sitrahe, Ker- 
ling auf die Lexington Avenue zu. 

Morgan läuft auf den Wagen zu. 

„Los”, ruft er gepreft. „Parr, der da- 
hinten ist Thiel. Hinter ihm her! Und rufen 
Sie noch ein paar Mann zur Verstärkung. 
Brown, Sie kommen mit mir. Wir brau- 
<&hen auch noch Verstärkung. Bei dem 
geht's ums Ganze. Das ist Kerling....” 

Er macht sich mit Brown auf die Ver- 
folgung. Es ist 22 Uhr 27, als er Kerlings 
Spur wieder hat. Er denkt: ‚Am besten 
niederschlagen, bevor der Kerl zum 
Schießeisen greifen kann. Bloß noch den 
günstigen Augenblick abwarten.’ 

Die Lichter spiegeln sich in der Strahe, 
sie verwirren die Sicht. Fünf Minuten spä- 
ter sieht Morgan den zweiten FBl-Wagen 
kommen. Verstärkung. Der Wagen folgt 
langsam Brown. 

Kerling ist jetzt zwischen der 49. und 
50. Straße auf der Lexington Avenue. Eine 
ruhige Strecke, kaum Passanten unterwegs. 

‚Das ist der Augenblick’, denkt Morgan. 


Er hebt mit einem plötzlichen Entschluf_ 


den Arm. Der Wagen neben Brown nimmt 
Fahrt auf und kommt heran. 

Schon ist er an Morgan vorbei. Sieht 
sich Kerling um? Nein! Er hat nicht einmal 
die Hand in der Tasche. Er scheint sich 
sicher zu fühlen. 

‚© du gottverdammter Hund’, denkt 
Morgan noch einmal. ‚Da läufst du mitten 
in diesem Land, in dieser Stadt herum und 
denkst an Bomben!’ 

Da ist der Wagen neben Kerling. Das 
ist Morris vom FBl, der herausspringt und 
zwei andere, Pistolen in der Hand. 

Morgan beginnt zu laufen. „Schlagt ihn 
nieder!” schreit er. „Schlagt ihn nieder, 
bevor er schießen kann... .!” 

Er sieht, wie Morris auf das Strahen- 
pflaster schlägt. Kerling hat die Hand nicht 
mehr in die Tasche gebracht. Er hat Morris 


mit der Faust niedergeschlagen. Jetzt trom- 
melt er auf die beiden anderen los. 

„Nicht schießen“, schreit Morgan. Mit 
einem Hechtsprung ist er heran. Mit sei- 
nen gewaltigen Fäusten reiht er Kerlings 
rechten Arm auf den Rücken. Kerling 
brüllt auf. Aber da schnappen schon die 
Handschellen um seine Handgelenke. 

In Kerlings Gesicht stehen mahlose Wut, 
Überraschung und auch Schreck. Er keucht. 
Dann stöht er hervor: 


„Was fällt euch ein... Friedliche Bür- 


ger zu überfallen...‘ Er zerrt an seinen 
Fesseln. 


DaschsTaschentuch enthielt in Geheimschrift 
Adressen von deutschen V-Leuten, mit denen sich 
die acht Saboteure in Verbindung setzen sollten 


„FBl”, sagt Morgan. „Machen Sie kei- 
nen Putz! Sie wissen wohl, warum?” 

Kerling hat sich wieder gefaßt. Mit kal- 
ten Augen sieht er Morgan an. „Seit wann 
kann das FBI Bürger dieses Landes wie 
Straßenräuber überfallen?” 

„Sie sind doch Kerling?” sagt Morgan. 

„Nein, Kelly!” 

„Sure, Ed Kelly. So steht's auf dem Po- 
pier, das Sie in Berlin in der Rankestrahe 


bekommen haben. Schriftleitung Kaukasus. 
Kelly oder Kerling, das ist dasselbe!” 

„Haben Sie einen Haftbefehl gegen 
mich?” Kerling gibt nicht auf. 

„O my darling”, sagt Morgan ironisch, 
„come on, come on! Wir vergreifen uns 
nicht an Bürgern. Aber wir interessieren 
uns für so gottverdammte Kerle wie euch, 
die sich auf U-Booten in dieses Land 
schleichen, um Fabriken hochgehen zu las- 
sen. Verstehen wir uns, Mister Kerling ... .? 

Er schiebt Kerling in den Wagen. Der 
steckt noch einmal den Kopf hinaus, 


„Wo ist dieses Verräterschwein? Ohne 
den Kerl hättet ihr uns nie...” 

„Dreimal können Sie raten, 
grinst Morgan. 


Bruder“, 


* 


Sie haben den jungen Herbert Haupt 
hochgenommen in Chikago, diesen dum- 
men, ahnungslosen Jungen, der seine EI- 
tern aufsuchte und beide mit ins Ver- 
derben zog. Sie haben Neubauer ge- 
schnappt und nun haben sie alle acht, die 
zum „Unternehmen Pastorius” gehören, in 
Gewahrsam: Dasch, der die ganze Sache 
auffliegen ließ; Burger, Quirin und Heinck, 
die zu seiner Gruppe gehörten; Kerling 
mit seinen Leuten: Thiel, Neubauer und 
Haupt! 

„Fine”, sagt Conelly zu Morgan. „Jetzt 
sind sie alle zusammen. Alle hinter schwe- 
dischen Gardinen — im Distriktgefängnis. 
Alle acht!“ 

„Alle acht?” fragt Morgan. 

„Acht!" Vorhin haben wir Dasch zu den 
anderen geschickt. Er hat schön fleihig ge- 
schrieben in den letzten Tagen. Über alles, 
was er in Deutschland gesehen hat. Sehr 
hübsche Sachen! Als er fertig war, meinte 
er, daß er nun einen Orden bekäme...” 
Conelly lacht. Aber dann wird er ernst. 

„Dieser Dasch — das ist ein Problem für 
sich. Er hat es überhaupt nicht fassen kön- 
nen, dab er nun mit den anderen im Kitt- 
chen sitzt. Aber Morgan — Hand aufs 
Herz: Wissen Sie, was mit dem Knaben 
nun wirklich los ist? Können Sie Ihre 
Hand dafür ins Feuer legen, dab Dasch ein 
Anti-Nazi ist? Ist er das? Oder ist er ein 
Kommunist? Hol’s der Teufel! Solange wir 
das nicht wissen, muh er sitzen. Wie die 
anderen. Hoffe nur, dab bei der Verhand- 
lung klar wird, weshalb der Bursche zu uns 
gekommen ist...” 


Herbert Haupt, dessen Vater als „„Mitwisser“ 
lebenslänglich Zuchthaus bekam, aber jetzt nach 
Deutschland zurückkehrte, bei seiner Verhaftung 


Lesen Sie im nächsten Heit: 
Der Prozeß 
gegen die Männer des 
„Unternehmen Pastorius“ 
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FROHES FEST! Auf recht seltsame Art 
bescherte der Inhaber eines Delikatessen- 

schäftes in Hamburg seine vier Ange- 
stellten. „Eine Gratifikation kann ich dieses 
Jahr nicht zahlen — die haben Sie ja wohl 
im Laufe des Jahres aufgefuttert!” sagte er 
und überreichte seinen vier vollschlanken 
Verkäuferinnen je eine Packung Entfettungs- 
tabletten! 

* 
SELBSTSCHUTZ. In London stand ein Buch- 
drucker vor dem Richter, da er aus einer 
Druckerei laufend Bleistangen, die für die 
Setzmaschinen gebraucht werden, mit nach 
Hause genommen hatte. Als der Richter ihn 
fragte, warum er diese Diebstähle began- 
gen hatte, antwortete der Mann bieder: 
„ich wollte mir aus den Bleistangen einen 
strahlensicheren Bunker bauen!" Das Ge- 
richt war sprachlos. 
* 


SCHOCK-THERAPIE. Auf eine wohl ein- 
malige Art wurde in einem schleswig-hol- 
steinischen Ort eine Ehe gerettet. Die Frau, 
die ihren Mann wegen Untreve verklagt 
hatte, blieb auch vor dem Schiedsmann 
hart. Sie wollte nr werden. Do 
bot der verzweifelte Ehemann, der seinen 
Seitensprung längst bereute, seiner Frau an, 
mit ihm nach Ham zu einem Konzert 
ihres Lieblingstenors Rudolf Schock zu fah- 
ren. Die Frau willigte ein — die Ehe war 
gerettet! 
* 
EXPORT RÜCKLAUFIG. Eine große Uberro- 
schung erlebte die Berlinerin Frau Schiefel- 
bein, die im Jahre 1952 nach England über- 
gesiedelt war, um dort ein Heiratsvermitt- 
lungsbüro zu eröffnen. — Frau Schiefelbein 
hatte vor, aus dem Frauenüberschuß in 
Deutschland ein Geschäft zu machen und 
deutschen Frauen Heiraten in England zu 
vermitteln. Es kam aber ganz anders. Statt 
des erwarteten Ansturms deutscher Frauen 
meldeten sich zahlreiche deutsche Männer, 
die eine Engländerin zur Frau haben woll- 
ten. Überraschung Nr. 2: Die Engländerin- 
nen wollen — so sagt Frau Schiefelbein — 
nichts von deutschen Männern wissen. 


ENDSTATION MAHLZEIT. Eine vorweih- 
nachtliche Überraschung hält ein Restaurant- 
besitzer in Paris bereit: in den Räumen 
seines Lokals baute er die - elekirische 
Eisenbahn seines Sohnes auf. Nun kann er 
sich vor dem Ansturm der Besucher nicht 
mehr retten. 

HERZLICHEN GLUÜCKWUNSCH. Allen Ern- 
stes hat ein Araber-Scheich um die Hand 
der 73jährigen Mrs. Eleanor Roosevelt an- 
gehalten. Er will die Witwe des früheren 
US-Präsidenten als 40. Gemahlin in seinem 
Harem aufnehmen. 


STANDESGEMASS. Vorüber an dem Warn- 
schild „Verkehrsengpaß” und durch eine 
nicht gerade geräumige Zementröhre hin- 
durch, verlieh ein frischgetrautes Ehepaar 
den Dom zu Lüneburg. Der Grund: Die 
Braut und der Bräutigam stammen aus der 
Tiefbaubranche. 
* 


PENG! Bei einem Eishockeyspiel in der 
Tschechoslowakei war der Puck in der Zu- 
schavermenge verschwunden. Der Schieds- 
richter holte aus der Tasche ein Ersatzstück. 
Kaum war die Scheibe auf der Eisfläche, als 
sie auch schon unter den Schlägen der 
Spieler in 1000 Stücke zertrümmert wurde. 
Der Schiedsrichter hatte aus Versehen seine 
Stoppuhr im Etui auf die Bahn geworfen. 


AN IHREN FLECKEN SOLLT IHR SIE ERKEN- 
NEN. Die Wäschereien und Anstalten für 
chemische Reinigung haben festgestellt, dafz 
der Lebensstandard in der Bundesrepublik 
in den letzten Jahren gestiegen ist: Die 
Flecke in der Kleidung ihrer Kundschaft 
rührten von luxuriöseren Nahrungs- und 
Genufßmitteln her als früher. 
x 


VON POL ZU POL. Anzeige in einer Lü- 
becker Zeitung: „Bettstelle und grobes Kin- 
derbett, jeweils mit Matratze und Eisschrank 
Preisgünstig abzugeben.” 


DA STAUNT DER FACHMANN. Vergebens 
warteten am Wochenende in Hartfort, USA, 
amerikanische Marine-Reservisten auf den 
angesagten Vortrag eines Admirals über 
„Die neue Arktis-Forschung”. Der Admiral, 
der als Fachmann für Polargebiete gilt, war 
ın einem Schneesturm steckengeblieben. 
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17.  Lebensgemein- 
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21. Strom in Afrika, 7-3 
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29. griechischer Buchstabe, 32. amerikanisches Zahlungsmittel, 33. Gedanke, 
35. russischer Herrschertitel, 36. Tierwohnung, 37. nordisches Göftergeschlecht, 
38. enthaltsame Lebensweise, 40. männlicher Vorname, 42. arabischer Fürstentitel, 
44. türkischer Rechtsgelehrter, 46. nordkaukasischer Fluß, 47. sagenhafte Königs- 
tochter aus Kolchis, 50. geographischer Begriff, 52. Kurort. 
Auflösung im nächsten Heft 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Tulpe, 4. Blatt, 7. Karelien, 9. Lek, 11. Arrak, 
12. Eremit, 14. Reis, 16. Rose, 17. Tosca, 19. Lehre, 21. Ster, 23..Leim, 25. Athene, 27. Osaka, 
28. Met, 29. Gewissen, 30. Tiara, 31. Erika... — Senkrecht: 1. Talar, 2. Palast, 3. Erek, 
4. Bier, 5. Leber, 6. Tante, 8. Fregatte, 10. Distrikt, 12. Esche, 13. Mob, 15. Isere, 18. Reh, 20. Elster, 
21. Salat, 22. Reger, 24. Malta, 26. Newa, 27. Oese. 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Buntes Allerlei 
Ein preisgekröntes Problem 
G. Völk 


E.G., männlich, 20 Jahre. 


Der in seiner Gesamtstruktur noch sehr weiche 
und wenig durchsetzungskräftige Schreiber 
weist in seinem Schriftbild jene Unruhe und 
Unausgeglichenheit auf, die uns auf Grund 
seines Alters nicht beunruhigen können, die 
indessen erwähnt werden müssen. Daraus ist 
für den Schriftträger selber die Schlußfolgerung 
zu ziehen, daß er auf jeden Fall sich darum 
at 2 bemühen muß, seine Selbstdisziplin noch mehr 
ede tg h zu mobilisieren und sein Haltungsstreben zu 
Matt in 4 Zügen aktivieren, um späterhin Belastungen, denen 
Weiß: Kh3, Lb4, Ld7, Sc4, Se6, Bb7, d3, e2 
(8 Steine). 
Schwarz: Kd5, La7, Sg6, Ba6, b3, f4, f6 
(7? Steine). 
Eine leichte Endspielstudie 
Verfasser unbekannt 


er ausgesetzt sein könnte, besser zu begegnen. 
Von Haus aus weich, gutartig und gefühls- 
betont, wirkt der Schriftträger etwas lasch und 
wenig konzentriert, obwohl er nicht unintelli- 
gent ist. Bei ihm ist es von entscheidender 
Wichtigkeit, daß er von seinem künftigen oder 
bereits ausübenden Beruf innerlih sehr en- 
gagiert ist, denn nur dann wird er etwas Gutes 
zu leisten vermögen. Seine Gesinnung ist fair 
und loyal. 


ebcdeig 
Weiß am Zuge erzwingt ein Unentschieden 
Weiß: Ka8, La2, Bb7 (3 Steine). 
Schwarz: Kd3, Le5, Bc2 (3 Steine). 


Eine harte Nuß 


—— Hier ausschneiden! ——— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern- Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie" tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Anal nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 57/52 


Weiß am Zuge gewinnt 
Weiß: Kal, Dd8, Lb4, ScB (4 Steine). 
Schwarz: Kb3, Db8, Bb6, c?, 97 (5 Steine). 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 205 
Einen falschen Tip geben „Pit, Leo und Udo“. Das Los mußte wieder unter den Einsendern 
der richtigen Lösung entscheiden, wer die Gewinner der Preise sein sollen. 
1. Preis eine goldene Armbanduhr: Frau E. Beier, Coesfeld 
2. Preis ein 24telllges Eßbesteck: Elise Arndt, Tenholt 
5. Preis eine Kollegmappe: Walter Jäger, Hamm 
Die Gewinner der Preise 4 bis 275 werden durch die Post verständigt. 


DER STAR-KASTEN 


Eine ganz blöde Geschichte wurde uns am 
Donnerstag der vorigen Woche in Berlin 
geboten. Hildegard Knef und Romy Schnei- 
der sitzen in einem Restaurant am Wit- 
tenbergplatz. Da fliegt die Tür auf. Kra- 
keeler schieben sich herein, pöbeln die 
Gäste an, trinken die Gläser leer, klauen 
Hildes Zigaretten vom Tisch und markie- 
ren die Helden. Ehe die Polizei kommt, 
sind sie weg. Ein häßlicher Spuk. Angeb- 
lich Mitglieder der „Zoo-Bande”, die seit 
Wochen Westberliner Nachtlokale terro- 


risieren. Ein Teil der Brüder sitzt hinter 
Gittern. Aber der Rest... 

Mich haben die Rabauken irgendwie ent- 
täuscht. Die kannten Hilde und Romy 
nicht mal. Gehen denn Gangster (und 
Gangsterchen) nie ins Kino oder bloß in 
Krimis und Westerner? 


Wenn Sie in Zukunft einen unserer Lieb- 
linge an der Seite eines livrierten Chauf- 
feurs im Auto sehen, dann wissen Sie 
eins: Er dreht gerade einen Film. 

Stars haben oft Kummer mit der Steuer. 
Kann sein, daß sie auch bald Kummer 
mit dem Steuer haben, mit dem Steuer 
ihres Autos nämlich. Filmproduzenten, mit 
denen ich jetzt in München zusammensaß, 
wollen sich nun dagegen sichern, daß 
Drehtermine durch Autounfälle platzen. 
Alarmierende Tatsachen: Willy A. Kleinau 
auf der Autobahn tödlich verunglückt. 
Marianne Hold bei Autounfall verletzt, 
Peter Pasetti voriges Jahr mit dem Auto 
verunglüct, Regisseur Artur Pohl mit 


Feindberührung: Vogel gegen Schock 


dem Auto verunglückt. Rudolf Schock 
und Rudolf Vogel zusammengestoßen (zu 
Glück nur Sachschaden)... 
Es soll hinfort eine Auto-Klausel in die 
Verträge eingesetzt werden, die den Stars 
während der Engagements verbietet, ohne 
Chauffeur zu fahren. 


Aus Rache für Little Rock (der kleinen 
Stadt im US-Staat Arkansas, wo die Wei- 
ßen keine farbigen Kinder in die weißen 
Schulen lassen möchten), haben Harry 
Belafonte.und die anderen großen Neger- 
schauspieler und -sänger den geplanten 
Film „Porgy und Bess“ platzen lassen. 
Gershwins berühmte Negeroper zu ver- 
filmen, war der größte Wunsch Samuel 
Goldwyns, Chef des Riesenkonzerns 
Metro - Goldwyn - Mayer. Goldwyn hat 
allerdings noch nicht aufgegeben. Seine 
Agenten sind auf der Suche nach Talenten 
unter den Schwarzen in Afrika und Süd- 
amerika. Keineswegs jedoch verzichtet 
Belafonte zugunsten seiner Weltanschau- 
ung gänzlich aufs Geschäft: In London 
dreht Gene Kelly nach dem weltbekann- 
ten „Robinson“-Stoff ein Musical. Harry 
wird die Hauptrolle singen und spielen. 
Seine Ärzte, die ihm nach einer schweren 
Augenoperation nur einen Film pro Jahr 
gestattet haben, ahnen. davon noch nichts. 


Übrigens... 


Boy Gobert ist der Partner von Käthe 
Gold in der Komödie „Die Pariserin* in 
Zürich. — Die angesehene englische Zei- 
tung „Manchester Guardian“ verurteiltden 
Harlan-Film „Anders als du und ich ($ 175)“ 
als „eine Studie der Perversität*. — O.W. 
Fischers „Herrscher ohne Krone“ wird eng- 
lisch synchronisiert. 


Das wäre es für 1957. Auf Wiedersehen 
‚im neuen Jahr 


GL 


4 | K rträfsel 
reuzwo 
> 
= 
; 
% 
Hildegard Romy 
4 
u Auflösung aus Heft Nr. 51 
BS . 
us“ | 
AR 7 Schriftprobe und Schriftanalyse von 
- 
PT. EX EN 
} 
NEN- 
_ 
| 
u 
N\ 
ZA 
- 18 
Z Z 
4 SH 
m 
m 
- 
. H 


{ 


Mr. Fivejohn, ein Journalist, war der erste, auf den wir 
stießen. Er hatte die Anzeige für seine Zeitung 

angenommen. „Ich habe zunächst Bedenken gehabt“, sagt 
Mr. Fivejohn heute. „Denn man kann Anstoß daran nehmen, 
daß sich ein Mädchen gewissermaßen verkaufen will. Als ich 
aber einsah, daß die Annonce der einzige Weg war, der an- 
ständigen und durchaus nicht leichtfertigen Patricia zu helfen, 
habe ich nicht mehr gezögert.‘ Mr. Fivejohn hatte eine Menge 
Ärger wegen der Sache, die so traurig begann, am Ende aber 
doch versöhnlich ausging — dank der Mithilfe Mr. Fivejohns 


iese Annon- 

ce stand am 
Freitag, dem 14. 
Septembert956, 
in einem süd- 
englischenBlatt: 
„Ich heirate den 
Mann, der be- 
reit ist, meinen 
Vater mit 5000 
Pfund aus einer 
unverschulde- 
ten Notlage zu 
retten.“ Dane- 
benkonnteman 
dasBildderreiz- 
vollen Patricia 


Llanfair - sehen. 


Horst Krüger fiel aus allen Wolken, als 
er die Anzeige sah. Noch seiner Entlassung 
ous der Kriegsgefangenschoft war der junge 
Deutsche in England geblieben. In dieser Zeit 
hatte er Patricia kennengelernt, und die bei- 
den waren sich einig geworden, daß sie hei- 
raten würden. Die Erbitterung über seine treu- 
lose Braut brachte Horst unter Mordverdacht 


Der Scheidungsanwalit George wurde 
dienstlich, aber auch privat in die Verwir- 
rung verstrickt, die Patricios Angebot ver- 
ursachte. Privat insofern, als er selbst einen 
Heiratsantrag an Patricia schickte; dienst- 
lich aber dadurch, daß ihm ein Frauenklub 
den Auftrag gab, Horst Krüger zu verteidi- 
gen, der unter Mordverdacht geraten war 


Eine geradezu unvorstellbare Geschichte _ 


- 


Das Mädchen, das sich für 5000 Pfund verkaufen wollte: Patricia Lianfair. 50% 
Pfund, das sind 60 000 DM. Patricia mußte ihr Los allein tragen und schweigen, um dos gefährlich 
Mißgeschick.ihres Vaters nicht preiszugeben: Oberst Lianfair hatte fremde Wertpapiere verpfände, 
um einem Freund zu helfen. Der Freund hatte den Oberst danach im Stich gelassen und damit on der 
Rand des Gefängnisses gebracht. Patricia hatte dann ohne Wissen des Vaters die Anzeige aufgegebe 


Der Frauenklub „Women of Honor“ traf sich 
regelmäßig auf den Bänken am Strand von Brighton 
und wachte über Sitte und Anstand. Patricias Anzeige 
wurde von den einflußreichen Damen verurteilt: 
A „Diese Anzeige ist in sträflicher Weise unmoralisch!“ 
4 Später, als die „Women of Honor‘ die Hinter- 

; gründe erkannten, änderten sie ihre Meinung 
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STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Unbe- 

schwerte, gute Tage, die viel Ab- 

wechslung bringen, liegen vor Ihnen. 
Daß Sie Zeit finden, sich Ihrer Familie zu wid- 
men, wird mit herzlicher Dankbarkeit quittiert. 
Am 30./31. XII. brauchen Sie nicht so vorsichtig 
wie sonst zu rechnen, 
1.—9. Januar Geborene: Fröhlichen Gesell- 
schaften können Sie im Augenblick nicht viel 
Geschmack abgewinnen. Uber einen Annähe- 
rungsversuch am 29. XII. brauchen Sie trotzdem 
nicht so aufgebracht zu sein. Am 2. I. sind Sie 
wie ausgewechselt. 
10.—20. Januar Geborene: Über Mitteilungen 
amtlichen Charakters sind Sie vielleicht wenig 
erbaut. Dann vermeiden Sie postwendende Er- 
widerungen. Am 1./2. I. eröffnet sich eine 
Aussicht, bald etwas Neues beginnen zu können. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Werfen Sie 
Ihr Geld nicht zum Fenster hinaus. 
Dazu ist es zu sauer verdient. Wenn 
Sie am 30./31. XII. nicht dabei sind, haben Sie 
gewiß keinerlei Nacteil davon. Am 2.3. I. 
sind Sie in ausgezeichneter Form. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Gerade um 
die Jahreswende läßt Ihre Stimmung vielleicht 
zu wünschen übrig. Es mag seine guten Gründe 
haben, aber zeigen Sie unbedingt Haltung. 
Herausforderungen überhören Sie am besten. 


9.—18. Februar Geborene: Für Sie könnte noch 
zu quter Letzt eine ganz wichtige Entscheidung 
fallen. Ein Vorschlag von Ihnen wird heftig 
diskutiert. Am 3./4. I. findet man Sie vielleicht 
bereits in einer anderen Umgebung. 


19,—27. Februar Geborene: Erledigen 
Sie in diesen Tagen das Notwendigste 
und nicht mehr. Auch private Ver- 
abredungen sollten Sie zu verschieben ver- 
suchen. Die Erholungspause wird Ihnen Anfang 
Januar, wenn es um große Summen geht, 
zustätten kommen, 

28. Februar bis 9. März Geborene: Ihnen ist 
anscheinend nicht wohl, wenn Sie sich nicht über 
berufliche Dinge ereifern können. Momentan ist 
das Interesse Ihrer Partner daran aber gering. 
Am 30./31. XII. wird nur Ihr Charme gewertet. 


10.—20. März Geborene: Machen Sie nicht mit, 
wenn Sie nicht überzeugt sind. Gutmütigkeit 
gilt hinterher keineswegs als mildernder Um- 
stand. Am 1. I. müssen Sie klare Fragen klar be- 
antworten können, sonst wird’s am 4. I. peinlich. 


21.—29. März : Es wird wohl 
nichts anderes übrig bleiben, als tief 
in die Brieftasche zu greifen. Daß es 
Ihnen nicht einleuctet, bedeutet aber noch 
keineswegs, daß diese Ausgaben sinnlos sind. 
Am 2,/3. I. möcte man Sie privat sprechen. 


30. März bis 9. April Geborene: Wahrscheinlich 
werden Sie sich sagen, daß man solche Gelegen- 
heit nicht davonschwimmen lassen soll. Es wäre 
in der Tat Ihr Schaden, wenn Sie am 3./4. I. 
das Hin und Her zu lange überlegten. 


10.—20. April Geborene: Sie sind an der Reihe. 
Um in Ihrer Beweglichkeit unbehindert zu sein, 
müssen Sie eine unfruchtbar gewordene Bindung 
möglichst schnell lösen. Am 29./30. XII. stellt 
man Sie vielleicht schon offiziell vor. 


STIER 

21.29. April Geborene: Sie haben 

viel durchgemacht. Wichtiger ist aber, 

daß Sie alles glücklich überstanden 
haben. Deshalb erörtern Sie kein Wenn und 


Aber und sagen Sie unmißverständlich ja, falls 
. man Sie zum 4./5. I. auffordert. 


30. April bis 10. Mai Geborene: Eine private 
Erwartung dürfte sich nicht erfüllen. Seien Sie 
froh darüber. Die Voraussetzungen, von denen 
Sie ausgingen, waren nämlich allesamt falsch. 
Am 3./4. I. sind Sie in besserer Gesellschaft. 
11.—21. Mai Geborene: Was Sie sich ausgedacht 
haben, wird sich kaum in dieser Form verwirk- 
lichen lassen. Der Zufall schafft am 31. XII. eine 
vielleicht völlig neue Läge. Auf alle Fälle ist 
es dann richtig, mitzumachen. 


ZWILLINGE 


22.—31. Mai Geborene: Beklagen Sie 

sich nicht über die vielen Verpflich- 

tungen, denen Sie um die Jahres- 
wende nachkommen müssen, Schließlich haben 
Sie vorher fröhlich und verbindlich nach allen 
Richtungen zugesagt. Am 2./3. I. fassen Sie sich 
an den Kopf. 
1.9. Juni Geborene: Was man Ihnen beteuert, 
das ist nicht übertrieben. Gerade deswegen 
dürften Sie über die Her bek tnisse in 
einige Verlegenheit geraten. Am 3./4. I. ist eine 
vernünftige Aussprache vielleicht doch möglich. 
10.—20. Juni Geborene: Das alte Jahr klingt gut 
aus, das neue läßt sich noch besser an. Wollen 
Sie wirklich noch mehr? Das wäre zuviel ver- 
langt. Am 3./4. I. sollten Sie nicht gerade über 
ein großzügiges Angebot kleinlich verhandeln. 


a Lianfair. 500 
das gefährliche 
piere verpfändet 
ınd damit an den 
reige aufgegeben 


nehmen sie sehr 


sie Mut bis zur Verwegenheit. 


DIE WOCHE VOM 129. DEZEMBER 1957 BIS 4. JANUAR 1956 


Die politische Aktivität Maut auch um die Jahreswende keineswegs ab. Viele Erklärungen 
werden abgegeben, sie haben jedoch trotz ihres programmatischen Charakters für die Entwicklung 
der nächsten Zukunft nicht die Bedeutung, die man ihnen momentan beimißt. Auf keiner Seite sind 
im Grunde Anderungen erwünscht, mit denen ein Risiko verbunden ist. Materielle Sicherheit steht 
höher im Kurs als dieses oder jenes ideale Ziel. Auf dem Gebiet der Technik spielen sich am 28./ 
29. XII. oder am 2./3. I. unter Umständen Dinge ab, die aufregend sind und die Weltöfientlichkeit 
stärker als alles andere beschäftigen. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Wie- 

viel man von Ihnen hält, werden Sie 

nicht aus Erklärungen, sondern an der 
Höhe von Zuwendungen ablesen können. Das 
ist ein Wandel der Beziehungen, der Ihnen nur 
lieb sein kann. Am 30./31. XII. sind Sie nicht 
zu halten, 
2.—11. Juli Geborene: Was Sie erzählen, dürfte 
nicht alles ganz stimmen, aber von der char- 
manten Art, in der Sie Ihre Geschichten vor- 
tragen, sind alle begeistert. Am 2./3. I. sind Sie 
für verspätete Silvesterspäße nicht zu haben. 
12.—22. Juli Geborene: Sie dürfen nicht so tun, 
als wären in der letzten Zeit keine Verände- 
rungen eingetreten. Verhandlungen abzulehnen 
wäre jetzt unklug. Am 1./2. I. sollten die Inter- 
essen klar gegeneinander abgegrenzt sein. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
hinterlassen zwar einen starken Ein- 
druck, aber was Sie davon haben, das 
ist hoffentlih nicht eine reine Unkostenrecd- 
nung. Je mehr Sie am 30./31. XII. in der Tasche 
behalten, desto weniger Ärger haben Sie am 
Wochenende. 

3.—12. August Geborene: Falls Sie drei Verab- 
redungen für einen Termin treffen, müssen Sie 
sich nicht wundern, daß es Komplikationen gibt. 
Am 31. XII. sind Sie überdies schon längst ver- 
geben, und das ist ohne Zweifel Ihr Glück. 
13.—23. August Geborene: Man gibt Ihnen Mit- 
tel an die Hand, über die Sie frei verfügen kön- 
nen, Das ist ein Vertrauensbeweis, wie Ihnen 
klar sein dürfte, Am 3./4. I. sind viele Augen 
auf Sie gerichtet. Zeigen Sie keine Unsicherheit. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 

Daß es jemand nicht aufgibt und 

immer wieder den Versuch macht, 
Ihnen den Weg abzuschneiden, kann Sie, wie 
Sie jetzt in Fahrt sind, nur erheitern. Am 30./ 
31. XII, werden Sie für den 4. I. eine gemein- 
same Aktion verabreden, 
3.—12. September Geborene: Nichts verpflichtet 
Sie, zu einer Nachricht sofort Stellung zu neh- 
men, und wenn sie noch so aufregend ist. Erst 
wenn Sie sicher sein dürfen, daß alles wirklich 
stimmt, können Sie Ihr Interesse anmelden. 
13.—23. September Geborene: Seien Sie un- 
besorgt, Sie werden sich leicht zurechtfinden. 
Neue Kollegen finden Sie sympathish und 
geben Ihnen unter der Hand unbezahlte Hin- 
weise. Am 2./3. XII. stimmt Ihre Rechnung 
nicht unbedingt. 


WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Gebo- 


rene: Die Beratungen nehmen kein 

Ende. Es ist auch richtig, andere Mei- 
nungen zu hören, ehe Sie sich entschließen, mit 
Ihrer ganzen Kraft eine neue Sache zu fördern. 
Am 2./3. I. könnten Sie sich handelseinig werden. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie verlangen sehr 
viel, und im Geben sind Sie unter Umständen 
recht sparsam. Daß daraus ernstliche Verwick- 
lung entsteh könnt überrascht Sie hof- 
fentlich nicht allzu sehr: 31. XT1./1. I. 
13.—23, Oktober Geb Versucen Sie nie- 
mand zu erklären, daß der Jahresabschluß kata- 
strophal für Sie ist. Auf Ihre Wahrheitsliebe 
gibt man ohnehin nicht viel — das wissen Sie 
doch. Am 3./4. I. schwimmen Sie im Überfluß. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: So merkwürdig das klingt — 
solange Sie nicht mitmachen, gehören 
Sie zu den Gewinnern. Sobald Sie die Initiative 
ergreifen, müssen Sie mit ärgerlichen Verlusten 
rechnen. Lassen Sie sich erst am 4. I. wieder 
sehen. 
3.—11. November Geborene: Falls Sie sich nicht 
gerade selbst das allerschlechteste Zeugnis aus- 
stellen wollen, überlassen Sie anderen die Rege- 
lung der Geschichte. Am 3./4. I. hören Sie gute 
Nachrichten. Bald geht es wieder voran. 
12.—22. November Geborene: Daß Sie Ihren 
Vorteil wahren wollen, wird Ihnen nur Zustim- 
mung einbringen. Uber die Methoden gehen 
die Meinungen freilich ziemlich auseinander. 
E I. bringt Überraschungen schon in aller 
rühe. 


SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Im Wettbewerb sind Sie nicht 


zu schlagen. Am 28./29. XII. stellen 
Sie sich zur Verfügung, obwohl das nicht un- 
bedingt nötig ist, wie Sie selbst wissen. Am 
2./3. I. möchte jemand dringend mit Ihnen 
sprechen, 
2.—11. Dezember Geborene: Was man Ihnen 
erzählt, macht Ihnen Vergnügen. Was oder 
wieviel Sie davon glauben, das geht ja keinen 
etwas an. Am 2./3. I. atmen Sie auf, daß der 
Ernst des Lebens, der Alltag, wieder beginnt. 
12.—21. Dezember Geborene: Vielleicht müssen 
Sie noh im alten Jahr Ihre neue Stelle an 
treten. Dann melden Sie sich am 29./30, XH. 
nicht erst in allerletzter Minute. Am 3./4, 1. 
en Sie kaum glauben, was man Ihnen zu- 
tert. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 29. DEZEMBER 1957 UND 4. JANUAR 1958 


Die Kinder dieser Woche entwickeln sich zu besonders tüchtigen Menschen. Ihre Ausbildung 
Rem Baa 5 ernst. Mit ihren Kenntnissen und Fertigkeiten gelten sie einmal als Spitzenkräfte in 
sein. Ehe slı . sie auch hohe persönliche Qualitäten besitzen, werden ‚sie sicherlich sehr gefragt 
alltägliche s n sich bereit erklären, sich vertraglich zu verpflichten, wird man ihnen gewisse nicht 

En orrechte einräumen müssen, Sie wollen ihre eigenen Ideen verwirklichen können und 
mach ohne Zweifel schon Km un jung selbständig. In schwieriger Situation beweisen 
as a 
Privatleben dürfte bei . ere im Vergnügen suchen, das finden sie in der Arbeit. Das 


ie, von kommen. Die Mädchen erreichen durch eine charmante 


Ein neues Gesellschaftsbild 


Im Zeitalter des »kalten Buffets« wurde eine neue Form des Gesellschaftslebens 
geboren. Die traditionellen Diners, Soupers und Bankette verschwinden 
immer mehr, und an ihre Stelle tritt die Cocktail-Party. Sie ist eine Gesellschaftsform 
_ auf demokratischem Prinzip, ohne das diabolische Problem der Tischordnung, 
das dem Gastgeber immer wieder die härtesten Nüsse zu knacken gibt. Hier 
kennt man keinen festen Platz. Die Gäste stehen in Gruppen — den Damen 
ist zu sitzen erlaubt —, gehen von Raum zu Raum, wechseln die Gesprächspartner 
- und verzehren ohne viel Aufsehen die pikanten Köstlichkeiten des 
kalten Buffets: reizvoll servierte Bouch&es, Canapes, Sandwiches und Salate. 
Jedoch genießen die kleinen Leckerbissen der Hausfrau nicht die Vorrangstellung. 
Diesmal dominiert der Hausherr mit seiner Mixkunst, falls seine Bar mit 
den vorzüglichen Spezialitäten, unter anderem BOLS SILVER TOP DRY GIN, 
BOLS GOLD TOP WHISKY, APRICOT BOLS, BOLS ALTER WEINBRAND 
aus dem Hause ERVEN LUCAS BOLS gefüllt ist. 


Für gute Freunde-BOLS 


Ausschließliche Ver- 
wendung natürlicher Ingre- 
dienzien und 
auserlesener Brennweine, 
mehrmaliges Destillieren 
nach altniederländischen 
Originalrezepten, jahre- 
langes Lagern bis zur voll- 
kommenen Ausreife — 
darin liegt das Geheimnis 
des unnachahmlichen 
Charakters aus Reinheit, 
Milde und Bouquet der in 
aller Welt geschätzten 
BOLS-Erzeugnisse. 
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Da mlichst bekannten Ha, ichter 
im Jah vielfach einer unlaut 
und sind und wir diesen so viel |) 
| wie möglich 2% «gen wünschen, so \ n je ie g 
Etiquettes auf allen Krügen und Flaschen, in 5 
fi geliefert werden, nicht nur mit ten 2 ) 
| ’T LOOTSJE“, sondern auch Namensu 
und dem Querdruck BO) sein auf N 
| 
Gesetze alle diejenigen Personen streng _ 
EN r Marke entweder verfälschen oder nachahmen. = 


Ein Ei f ili 


Der Gewinner erhält 
einen Bausparvertrag 
von der Bausparkasse 
Schwäbisch Hall, auf 
den bereits 25000 DM 


eingezahlt sind. Wei- | 
terhin stellt die Bau- : | 
sparkasse ein Darlehen 
bis zu 30000 DM zur 


Verfügung. Näheres im 
Innern des Heftes. Auch 

das hier abgebildete 

Haus wurde von einem 

Bausparer errichtet 


5. Preis: Eine Fernsehtruhe 
„Tirol“ von Blaupunkt, 53 cm Bild- 


ieses Hefies | von 1325 DM 


3 
| 
3. Preis: Ein Goggomobil-Coupe, 2/2-sitzig, 15 Ps, 200 von 787; 4 
ccm, Höchstgeschwindigkeit 100 km/h, im Wert von 3780 DM DM 
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